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K a p i t e l

01

Fundament



F u n d a m e n t

t e ll  d i r  v o r ,  du  s t e h s t  au f  e i n em  
Hochp l a t e au . Vor dir breitet sich eine 
weite Landschaft aus, und in alle Richtun
gen führen Wege, die längst ausgetreten 
sind: die breite Straße des Kapitalismus, 
der Trampelpfad des Sozialismus, die

verschlungenen Mosaikwege der Demokratie, die steinigen 
Marschrouten der Autokratien. Jeder dieser Wege trägt die 
Fußabdrücke ganzer Generationen, jeder hat seine eigene Ge
schichte. Und jeder von ihnen endet, wenn du genau hinsiehst, an 
derselben Mauer.

Wir spüren diese Mauer, auch wenn wir sie nicht benennen. 
Wir spüren sie in den Klimaberichten, die sich überschlagen, in 
brennenden Wäldern und überhitzten Meeren. Wir sehen sie in 
der Schere zwischen Arm und Reich, die sich mit jeder Krise 
weiter öffnet, und in den Unsichtbaren, für die in der Arbeits
welt kein Platz mehr ist. Wir erleben sie in Demokratien, die 
wanken, und in Autokratien, die erstarken, weil das Vertrauen 
zerfallen ist. Und wir riechen sie im digitalen Nebel aus endlosen 
Benachrichtigungen, in Algorithmen, die unsere Zeit fressen, 
unsere Gedanken lenken und unsere Menschlichkeit ausfransen 
lassen.

Dieses Buch ist der Versuch, einen Weg zu zeichnen, der 
nicht an dieser Mauer endet. Er heißt SOLIS, und er ist kein 
Parteiprogramm, keine Religion und kein Staat. Er ist der Ent
wurf einer Gesellschaftsordnung, die den Bedingungen dieses 
Jahrhunderts standhält: einer Ordnung, die auch dann gerecht 
bleibt, wenn die Menschen in ihr fehlbar sind, die aus Krisen 

7



F u n d a m e n t

gestärkt hervorgeht und die sich selbst berichtigen kann. Bevor 
der Entwurf beginnt, muss klar sein, warum es ihn braucht.

Die Sackgasse der etablierten Ordnungen

Di e  Menschhe i t  h a t  im Lauf ihrer Geschichte mehrere 
große Ordnungsentwürfe hervorgebracht, und jeder von ihnen hat 
etwas Wirkliches geleistet.

Der Kapitalismus hat Wohlstand und Erfindungskraft in 
einem beispiellosen Maß freigesetzt. Zugleich hat er die natür
lichen Grundlagen des Lebens geplündert und die Gesellschaften 
gespalten. Der Sozialismus hat das Versprechen der Gleichheit 
ernst genommen und in seiner wirklichen Gestalt Freiheit und 
Erfindungsgeist erstickt. Die Demokratie hat den Menschen eine 
Stimme gegeben, und sie stößt dort an ihre Grenze, wo aus vielen 
Stimmen ein Lärm ohne Richtung wird, dem die Mechanismen 
der Selbstberichtigung fehlen. Die Autokratie hat Entschlossen
heit und Ordnung vorgeführt, auf Kosten der Würde und der 
Schöpfungskraft, ohne die keine Gesellschaft lebendig bleibt.

Keiner dieser Entwürfe ist schlicht falsch. Jeder ist an eine 
innere Grenze gelangt, die er aus eigener Logik nicht überschrei
ten kann. Und diese Grenzen treten heute deshalb so scharf 
hervor, weil sich die Bedingungen, unter denen jene Ordnungen 
entstanden, grundlegend verschoben haben. Die großen Heraus
forderungen der Gegenwart sind nicht mehr national, nicht mehr 
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F u n d a m e n t

voneinander getrennt und nicht mehr langsam. Der Wandel des 
Klimas, die Konzentration des Reichtums, die Umwälzung durch 
die digitale Technik und die Erosion eines gemeinsamen Wahr
heitsbezugs greifen ineinander. Sie verstärken sich gegenseitig 
und entfalten sich schneller, als die etablierten Institutionen 
sie verarbeiten können. Eine Ordnung, die für eine langsamere 
und abgegrenztere Welt gebaut wurde, kann eine vernetzte und 
beschleunigte Welt nicht mehr verlässlich steuern. Wir haben es 
nicht mit einem kaputten Zahnrad zu tun, das sich ersetzen ließe. 
Wir haben es mit einer Maschine zu tun, deren Bauart nicht 
mehr zu den Bedingungen passt.

SOLIS versteht sich vor diesem Hintergrund nicht als wei
tere Ideologie. Es ist die Antwort auf eine nüchterne Analyse 
dessen, was fehlt, und diese Antwort lässt sich auf vier Notwen
digkeiten zurückführen.

Erstens braucht es eine Ordnung, die Mensch, Planet 
und Technik ins Gleichgewicht bringt, statt eines dem anderen 
unterzuordnen: weder den Menschen über die Natur noch die 
Maschine über den Menschen noch die Wirtschaft über alles. 
Zweitens braucht es eine Ordnung, die nicht den kurzfristigen 
Gewinn maximiert, sondern auf Dauerhaftigkeit, Widerstands
fähigkeit und gemeinsames Wohlergehen ausgerichtet ist. Ein 
Wachstum, das die Grundlagen seiner eigenen Möglichkeit ver
zehrt, ist kein Fortschritt. Drittens braucht es eine Ordnung, 
die Erfindung fördert, ohne ihre ethischen Grenzen zu opfern. 
Sie stellt die mächtigsten Werkzeuge der Gegenwart, von der 
künstlichen Intelligenz bis zur Gentechnik, in den Dienst des 
Menschen, statt ihn ihnen auszuliefern. Viertens braucht es eine 
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F u n d a m e n t

Ordnung, die Kompetenz und Gewissen zusammenführt, und 
zwar nicht durch Zwang, Geld oder Machtanhäufung, sondern 
durch Sinn und gemeinsame Ausrichtung. Die tiefsten Umbrü
che der Geschichte waren nie bloß technische, sondern stets auch 
kulturelle und ethische Bewegungen.

Der Einwand liegt nahe, ein solcher Entwurf sei utopisch. Er 
beruht jedoch nicht auf der Annahme einer besseren Menschheit. 
Er beruht auf der Einsicht, dass das Weitermachen wie bisher die 
eigentliche Unwahrscheinlichkeit ist. In einer Welt, deren ökolo
gisches, technologisches und geopolitisches Schicksal geteilt ist, 
ist die Fortschreibung des Bestehenden keine sichere, sondern die 
riskanteste aller Möglichkeiten. SOLIS baut auf den belastbaren 
Elementen der menschlichen Erfahrung auf, auf Erfindungsgabe, 
ethischer Tiefe und der Fähigkeit, über das unmittelbar Eigene 
hinauszudenken, und fügt sie zu einer Ordnung zusammen, die 
trägt.

Die Menschheit am Scheideweg

Noch n i e  h att e  d i e Menschheit so viel Macht über ihr 
eigenes Schicksal. Wir können Gene verändern, den Planeten 
verlassen, die Welt in ein einziges Gespräch verwandeln und 
Ressourcen in einem Ausmaß nutzen oder zerstören, das vor 
wenigen Jahrzehnten undenkbar war. Und noch nie standen wir 
so nah am Abgrund, denn was wir an Macht gewonnen haben, 
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F u n d a m e n t

haben wir an Weisheit, Achtsamkeit und Gemeinsinn nicht 
mitentwickelt. Dass die etablierten Ordnungen an ihre Grenzen 
geraten, ist deshalb keine abstrakte Diagnose. Es zeigt sich in 
mehreren gleichzeitigen Krisen, die jede für sich schwer wiegen 
und erst in ihrer Kopplung das eigentliche Bild ergeben.

Die ökologische Krise ist die grundlegendste, weil sie die 
materielle Voraussetzung jeder Gesellschaft betrifft. Eine Wirt
schaftsweise, die Ressourcen schneller verbraucht, als sie sich 
erneuern, und die Stabilität des Klimas als kostenlose Mitgift 
behandelt, untergräbt die Bedingungen ihres eigenen Fortbe
stehens. Kein Wohlstand und kein Fortschritt lassen sich auf 
einem destabilisierten Planeten dauerhaft sichern. Die soziale 
Krise zeigt sich in einer Konzentration von Vermögen und 
Chancen, die den Zusammenhalt der Gesellschaften aushöhlt. Wo 
die Schere zwischen Teilhabe und Ausschluss zu weit aufgeht, 
verliert das Versprechen der Gleichheit vor dem Gesetz seine 
erfahrbare Grundlage, und mit ihm das Vertrauen, das jede Ord
nung trägt. Die technologische Krise ist von eigener Art, weil 
sie nicht nur die Mittel verändert, sondern den Menschen selbst. 
Digitale Systeme bestimmen heute, was Menschen wahrnehmen, 
wie sie urteilen und worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten. 
Wo diese Systeme allein der Verwertung von Aufmerksamkeit 
dienen, entsteht eine stille Steuerung, die sich der bewussten 
Kontrolle entzieht.

Die politische Krise folgt aus den vorigen. Wo Institutionen 
die Probleme nicht mehr bewältigen, schwindet das Vertrauen. 
Wo das Vertrauen schwindet, gewinnen einfache Antworten 
an Macht, die schwierige Lagen nicht lösen, sondern verdecken. 
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Stabile Demokratien geraten ins Wanken, autoritäre Modelle 
gewinnen an Anziehungskraft, weil sie Handlungsfähigkeit ver
sprechen. Die Sinnkrise schließlich ist die am wenigsten sichtbare 
und wirkt doch am tiefsten. Eine Ordnung, die den Menschen vor 
allem als Konsumenten, Arbeitskraft und Datenpunkt anspricht, 
lässt eine Frage unbeantwortet, die sich nicht stillstellen lässt: 
wozu das alles dient. Wir wissen nicht mehr, was genug ist, 
was gut ist und was „wir“ bedeutet. Konsum ersetzt Bedeutung, 
Ablenkung ersetzt Auseinandersetzung, Effizienz ersetzt Mensch
lichkeit. Ohne tragfähige Antworten auf die Frage nach dem 
Sinn zerfällt der innere Halt, aus dem Gesellschaften ihre Wider
standskraft beziehen.

Diese Krisen lassen sich nicht einzeln und nicht nacheinan
der lösen, weil sie einander bedingen. Genau darin liegt die 
Begründung für einen Entwurf aus einem Guss: Eine Ordnung, 
die Ökologie, Wirtschaft, Recht, Bildung, Kultur und Technik 
als getrennte Ressorts behandelt, wird an den Schnittstellen 
scheitern, an denen die eigentlichen Probleme liegen. SOLIS 
setzt deshalb nicht bei einer einzelnen Reform an, sondern beim 
Zusammenhang.

Die fünf ethischen Grundlagen

Je d e  d au e r haft e  Ordnung  b r aucht ein Fundament, das 
tiefer liegt als ihre Gesetze, ihre Technik und ihre Institutionen, 
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F u n d a m e n t

denn diese ändern sich, während das Fundament tragen muss. 
Es besteht nicht aus Beton, nicht aus Geld und nicht aus Macht, 
sondern aus Werten. In SOLIS sind es fünf Grundlagen. Sie 
werden hier nicht als Bekenntnis eingeführt, sondern als wirk
same Prinzipien: Jede von ihnen schließt bestimmte Ordnungen 
aus und zieht bestimmte institutionelle Folgen nach sich.

Die Würde des Menschen

Im Zen t rum s t e h t  d e r Mensch als Wert an sich, nicht 
als Mittel: unabhängig von Herkunft, Geschlecht, Alter, Über
zeugung oder Leistungsfähigkeit. Daraus folgt nicht, dass alle 
Menschen gleich sind, wohl aber, dass sie gleich an Wert sind. 
Eine Ordnung, die diesen Grundsatz ernst nimmt, darf Men
schen nicht in nützliche und unnütze einteilen und darf niemanden 
fallenlassen, weil er als unproduktiv gilt. Eine Neunzigjährige 
mit Demenz ist keine Belastung. Sie ist Teil der Gemeinschaft 
mit einem Recht auf Fürsorge. Ein Geflüchteter ist kein Kosten
faktor. Er ist ein Mensch mit Geschichte, Schmerz und Hoffnung. 
Die institutionelle Folge ist eine Grundversorgung, die nicht 
vom Erwerbsverlauf abhängt, und ein Recht, das den Schwachen 
ebenso schützt wie den Starken.

Die Balance von Individuum und Gemeinschaft

De r  Mensch i s t  wed e r ein isolierter Einzelkämpfer noch ein 
bloßes Element des Kollektivs. Er ist ein soziales Individuum, 
das Freiheit zum Wachsen und Gemeinschaft zum Gedeihen 
braucht. Die Freiheit des Einzelnen endet, wo sie das Wohl der 
Gemeinschaft zerstört. Das Wohl der Gemeinschaft darf nicht so 
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bestimmt werden, dass es die Würde des Einzelnen zerdrückt. 
Dieses Gleichgewicht ist kein Zustand, sondern ein lebendiger 
Tanz, der fortlaufend neu austariert werden muss. Das setzt 
Institutionen voraus, die genau diese Abwägung leisten, statt 
sie einseitig zu entscheiden. Ein Betrieb darf Umweltstandards 
nicht umgehen, um kurzfristig mehr zu erwirtschaften, weil das 
die Gemeinschaft schädigt. Die Gemeinschaft darf aber auch nicht 
über die Köpfe der Menschen hinweg bestimmen, was gut für 
alle sei, ohne Beteiligung, Dialog und Respekt.

Die Verantwortung für den Planeten

Di e  Erd e  i s t  n ich t Kulisse und nicht Rohstofflager. Sie 
ist die Mitwelt, von der jede Gesellschaft abhängt: ein lebendiges 
System, das wir nicht beherrschen, sondern dem wir angehören. 
Daraus folgt die Verpflichtung auf eine Nutzung, die Erneue
rung zulässt, auf größte Vorsicht bei Eingriffen in Ökosysteme 
und auf den Schutz der natürlichen Grundlagen als Kernaufgabe, 
nicht als Nebenthema. Dieser Grundsatz ist kein moralischer 
Zusatz, sondern eine Bedingung des Überlebens: Kein System, 
kein Wohlstand und kein Fortschritt kann auf einem sterbenden 
Planeten bestehen. Er begründet, warum die natürlichen Grund
lagen in SOLIS dem Zugriff privater Aneignung entzogen sind 
und warum die Mitwelt in den Entscheidungen der Ordnung 
eine eigene Stimme erhält.

Die Förderung von Wissen und Weisheit

SOLIS g ründ e t  s e i n e  En t sche i dung en nicht auf 
Macht, Geld oder Ideologie, sondern auf die besten verfügbaren 
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Erkenntnisse, verbunden mit ethischem Urteil. Wissen ohne 
Ethik kann zerstörerisch sein, Macht ohne Wissen ist blind. 
Erst ihre Verbindung trägt. Daraus folgt die Verpflichtung auf 
fortlaufende Forschung, auf die Überprüfbarkeit von Annahmen 
und auf einen offenen Zugang zu Wissen. Und daraus folgt 
die Einsicht, dass Klugheit allein nicht genügt. Es braucht die 
Weitsicht, die Folgen über Generationen bedenkt, und die Demut, 
den eigenen Irrtum für möglich zu halten. Beides zusammen 
nennen wir Weisheit.

Die langfristige Resilienz

De r  Wer t  e i n e r  Ordnung erweist sich nicht in ruhigen 
Zeiten, sondern in der Krise. SOLIS ist deshalb auf Wider
standsfähigkeit gebaut. Es ist lernfähig, weil es sich berichtigen 
kann. Es ist stark, weil es dezentral organisiert ist. Und es 
ist anpassungsfähig, weil es Rückmeldung ernst nimmt. Ein 
Gesundheitswesen, das eine Seuche übersteht, ohne zusammen
zubrechen. Ein Energienetz, das den Ausfall eines Teils mit den 
anderen auffängt. Eine Öffentlichkeit, die eine Lüge erkennt, bevor 
sie wirkt. So sieht Resilienz aus. In einer Zukunft, die von 
ökologischen, geopolitischen und technologischen Unsicherheiten 
geprägt ist, soll diese Ordnung nicht nur überstehen. Sie soll 
aus Belastung gestärkt hervorgehen.

Diese fünf Grundlagen bilden den Maßstab, an dem sich 
jedes folgende Kapitel messen lässt. Sie sind der Kompass, der 
die einzelnen Entscheidungen ausrichtet, und zugleich die Bedin
gung dafür, dass aus vielen Einzelregelungen eine Ordnung 
wird und kein Flickwerk. Und sie sind mehr als Regeln für 
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Institutionen. Sie sind auch eine Haltung, in die Menschen hin
einwachsen können: Achtung vor allem Leben, Wahrhaftigkeit in 
Wort und Tat, Verantwortung für das eigene Handeln, Schutz 
der Schwachen und die Anerkennung der Freiheit des anderen 
als Bedingung der eigenen. Wir bauen kein Kartenhaus. Wir 
bauen ein Fundament, das auch in hundert und in fünfhundert 
Jahren noch tragen soll: ein lebendiges System, das wachsen, 
lernen, scheitern, sich erneuern und immer wieder aufstehen kann.

Der schmale Kern und die weite Freiheit

Ei n  Missv e r s t ändn i s  g i l t  e s von Anfang an auszu
räumen. Dass SOLIS auf fünf unverhandelbaren Grundlagen 
ruht, heißt nicht, dass es dem Menschen vorschreibt, worin sein 
gutes Leben besteht. Die Grundlagen sind ein schmaler, fester 
Kern. Über ihm liegt eine große Freiheit. Was Sinn, Glück und 
Erfüllung sind und welche Wege zu ihnen führen, bestimmt nicht 
die Ordnung, sondern jeder Mensch und jede Gemeinschaft für 
sich. Eine Ordnung, die auch dies festlegte, wäre kein Rahmen 
mehr, sondern eine Weltanschauung, die sich zum Gesetz erhebt. 
SOLIS trennt deshalb streng, was für alle gilt und was jedem 
gehört: einen schmalen Boden des Unverhandelbaren und dar
über die Weite des Verschiedenen. Diese Trennung kehrt im 
ganzen Werk wieder, von der Kultur bis zur Weltordnung, und 
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sie ist der Grund, warum SOLIS Vielfalt nicht fürchtet, sondern 
braucht.

Methode und Aufbau des Werkes

De r  Ansp ruch d i e s e s  Wer k e s verlangt eine bestimmte 
Methode, und es ist sinnvoll, sie offenzulegen, bevor die einzelnen 
Bereiche entfaltet werden.

Die erste Festlegung ist die Verbindung von Prinzip und 
Institution. Ein Wert, der nicht in eine überprüfbare Regel, ein 
Verfahren oder eine Einrichtung übersetzt wird, bleibt folgenlos. 
Dieses Werk begnügt sich deshalb nicht damit, wünschenswerte 
Zustände zu beschreiben. Es benennt, soweit es kann, die Mecha
nismen, durch die sie Bestand haben, auch und gerade für den 
Fall, dass einzelne Beteiligte die Ordnung auszunutzen versu
chen. Wo ein Prinzip eingeführt wird, ist deshalb stets zu fragen, 
wie es gesichert wird. Die zweite Festlegung ist die Anwendung 
der Ordnung auf sich selbst. Die schwierigste Frage jeder Ge
sellschaftsordnung ist nicht, wie sie ihre Bürger regiert, sondern 
wie sie ihre eigene Macht begrenzt. SOLIS beantwortet sie nicht 
durch ein oberstes Kontrollorgan, das selbst unkontrolliert bliebe. 
Es wendet dieselben Prinzipien auf seine eigenen Institutionen 
an: Transparenz, Teilung der Gewalt, Rückbindung an die 
Bürgerschaft, Schutz vor Vereinnahmung. Dieser Gedanke trägt 
das Kapitel über die Ordnung der Macht und kehrt im gesamten 
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Werk wieder. Die dritte Festlegung ist die Ehrlichkeit gegenüber 
dem eigenen Entwurf. Wo eine Lösung nur eine Annäherung 
ist, sagt das Werk es. Wo ein Weg scheitern kann, benennt es 
die Gefahr.

Auf dieser Grundlage entfaltet sich der Aufbau. Dieses erste 
Kapitel legt das ethische Fundament. Das zweite entwirft die 
Ordnung der Macht: die Grundrechte, den Ring der Institu
tionen und die Öffentlichkeit. Das dritte handelt vom Recht, 
das vierte von Sicherheit, Verteidigung und Frieden, das fünfte 
von Wirtschaft und Ressourcen, das sechste vom Planeten. 
Es folgen Bildung und Wissen, Gesundheit und Wohlergehen, 
Kultur und Sinn sowie Technik, künstliche Intelligenz und der 
Platz der Menschheit im größeren Zusammenhang. Das elfte 
Kapitel gilt den Kindern und Familien als dem Fundament, 
auf dem jede dauerhafte Veränderung ruht, das zwölfte dem 
Weg vom Bestehenden zu dieser Ordnung, das dreizehnte dem 
Verhältnis von SOLIS zur Welt. Ein abschließendes Kapitel 
fasst die Grundlagen und Bauteile zusammen und richtet den 
Blick nach vorn.

Durch die Kapitel zwei bis dreizehn geht außerdem eine Frau 
namens Mara. Sie ist erfunden, und die Stadt am Fluss, in der 
sie lebt, ist es auch. Aber alles, was ihr geschieht, ist genau das, 
was dieses Buch entwirft. Deshalb steht sie an jedem Kapitel
anfang: damit man die Ordnung nicht nur versteht, sondern sieht.

Die Bereiche bauen aufeinander auf, sind aber jeweils auch 
für sich verständlich, sodass das Werk von vorn bis hinten 
gelesen oder gezielt erschlossen werden kann. Nicht jeder Mensch 
denkt in derselben Reihenfolge: Manche kommen über die Um
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welt, manche über die Bildung, manche über die Frage nach dem 
Sinn. Das Werk ist deshalb ein Netz, kein Gerüst, und doch 
ergibt es am Ende ein Bild. Es ist kein Text zur Beruhigung. 
Es ist ein Entwurf zur Auseinandersetzung, geschrieben für alle, 
die nicht nur die Verwaltung des Bestehenden, sondern eine 
grundlegend andere und zugleich belastbare Ordnung für möglich 
halten.
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K a p i t e l

02

Gesellschaft und die Ordnung 

der Macht

Der Brief kam an einem Dienstag. Mara, einundvierzig, Wasser
bauerin im Betrieb für Fluss und Ufer, war für ein Jahr in die 
Versammlung der Region gelost worden. Sie hatte nie ein Amt 
gewollt, und sie hätte ablehnen dürfen. Am ersten Sitzungstag 
saß sie zwischen einem gewählten Landwirt und einer ausgelosten 
Köchin, und vor ihnen lag der Haushalt der Region, offen für jeden, 
der ihn lesen wollte. „Sie müssen nichts wissen“, sagte die Köchin, 
die schon im zweiten Jahr war. „Sie müssen nur fragen, bis Sie 

es verstehen. Dafür sind wir hier.“
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Grundrechte und die Abwägung zwischen ihnen

m Zen t rum v on  SOLIS s t e h t  e i n  
d o pp e l t e s  Ve r sp r echen : Du bist frei, 
und du bist geschützt, Teil einer Gemein
schaft, die dich weder erdrückt noch allein 
lässt. Das klingt selbstverständlich, und 
doch scheitern bestehende Ordnungen häufig

genau daran. Sie verbürgen Rechte, die auf dem Papier voll
ständig sind und in der Lebenswirklichkeit leer bleiben: ein Recht 
auf Bildung, wo die Schulen verfallen, ein Recht auf Gesund
heit, das vom Vermögen abhängt, eine Meinungsfreiheit, die 
durch wirtschaftliche oder algorithmische Macht stillgestellt wird. 
SOLIS zieht daraus eine grundsätzliche Folgerung: Rechte sind 
nur so stark wie ihre praktische Absicherung. Es genügt nicht, 
sie zu verkünden. Sie müssen im Alltag erfahrbar, messbar und 
einklagbar sein.

Zu den Grundrechten, die SOLIS verbürgt, gehören das 
Recht auf Leben und auf körperliche und seelische Unversehrtheit, 
die Freiheit der Meinung, des Glaubens und des Gewissens 
sowie die Freiheit der Bewegung, der Versammlung und der 
Wahl von Bildung und Beruf. Dazu kommt der gesicherte 
Zugang zu den materiellen Grundlagen eines würdigen Lebens: 
Wasser, Nahrung, Wohnung, Energie, Bildung, Gesundheit, 
Teilhabe. Diese letzte Verbürgung ist keine Wohltat, sondern 
die Bedingung der übrigen Freiheiten. Es ist keine Freiheit, zu 
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verhungern, und keine Freiheit, an einer behandelbaren Krankheit 
zu sterben, weil die Mittel fehlen. Über den Menschen hinaus 
erkennt SOLIS einen eigenen Schutzanspruch der natürlichen 
Mitwelt an. Wie er zur Geltung kommt, entfaltet das Kapitel 
über den Planeten.

Damit diese Rechte nicht abstrakt bleiben, werden sie in Ver
fahren und Einrichtungen verankert, und ihr tatsächlicher Stand 
wird fortlaufend erhoben. Die Beobachtung der Grundrechte ist 
eine Aufgabe des unabhängigen Transparenz- und Prüforgans, 
das dieses Kapitel noch vorstellt. Sie misst regelmäßig, wie 
es um die wirkliche Freiheit und Würde der Menschen steht, 
nicht in der Gesetzeslage, sondern in der Lebenswirklichkeit. Wo 
sich zeigt, dass bestimmte Gruppen systematisch benachteiligt 
werden, werden gezielte Programme ausgelöst, um die Ungleich
heit abzubauen. Die Verbürgung eines Rechts schließt damit die 
Pflicht ein, seine Einlösung zu überprüfen.

Der absolute Boden und das Verfahren der Abwägung

De r  schwi e r i g s t e  Fall  i s t nicht die Verletzung eines ein
zelnen Rechts, sondern der Konflikt zweier Rechte miteinander. 
Hier genügt der Verweis auf kluges, situatives Urteil nicht, denn 
er verlagert die eigentliche Entscheidung in das Belieben derer, 
die sie treffen. SOLIS ersetzt dieses Belieben durch ein Verfahren 
mit festen Grenzen. An erster Stelle steht ein absoluter Boden: 
Die Würde des Menschen und seine körperliche und seelische 
Unversehrtheit sind nicht abwägbar. Sie bilden eine Schwelle, 
unterhalb deren kein Gut gegen ein anderes verrechnet wird. Kein 
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Gemeinwohlargument und kein Effizienzgewinn rechtfertigt ihre 
Verletzung.

Oberhalb dieser Schwelle werden Konflikte nach einem gere
gelten Maßstab der Verhältnismäßigkeit entschieden. Wer ein 
Recht einschränken will, trägt die Begründungslast, nicht der, 
dessen Recht eingeschränkt werden soll. Stets ist das mildeste 
wirksame Mittel zu wählen. Die Entscheidung muss öffentlich 
begründet werden, unterliegt der Überprüfung durch die Ethik
räte und die Justiz und wird als Präzedenzfall dokumentiert, 
sodass gleiche Lagen künftig gleich behandelt werden. Aus der 
Abwägung wird so ein nachvollziehbares Verfahren mit festem 
Boden, klarer Beweislast und Überprüfbarkeit, und keine Frage 
des guten Willens.

Die Ordnung der Macht: der Ring

Es  g i b t  e i n  Prob l em , das in der Geschichte jeder Herr
schaftsform wiederkehrt: Macht neigt dazu, sich selbst zu erhalten, 
sich selbst zu stärken und sich selbst zu schützen. Sie zieht Geld, 
Einfluss und Seilschaften an. Sie bildet geschlossene Kreise, in 
denen sich Interessen gegenseitig decken. Am Ende leiden die 
Integrität der Institutionen, das Vertrauen der Bürger und 
die Fähigkeit der Gesellschaft, auf lange Sicht zu handeln. Eine 
Ordnung, die dieses Problem nicht löst, sondern nur an eine neue 
Stelle verschiebt, ist nicht tragfähig.
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Warum die Herrschaft der Weisen scheitert

Di e  n ah e l i e g end e  An two r t  l au t e t , an die Spitze die 
Klügsten und Integersten zu stellen, ausgewählt durch ein 
sorgfältiges Verfahren, das auf Weisheit, Lebensleistung und 
charakterliche Festigkeit prüft. Diese Antwort ist verführerisch, 
und sie ist historisch widerlegt. Platons Philosophenkönige, das 
chinesische Mandarinat, die leninistische Avantgarde: Jeder 
dieser Entwürfe begann mit dem Versprechen, die Besten aus
zuwählen, und endete in der Konzentration der Macht. Der 
Grund liegt nicht im Versagen der einzelnen Personen. Er liegt 
in einer strukturellen Schwäche: Weisheit und Integrität sind 
nicht objektiv messbar. Wo eine Ordnung sie zum Auswahlkrite
rium erhebt, wird das Auswahlverfahren selbst zum wertvollsten 
Gut und damit zum Ziel der Vereinnahmung. Wer den Filter 
kontrolliert, kontrolliert das System. Die Forderung „wir wählen 
einfach gute Menschen aus“ löst das Machtproblem deshalb 
nicht. Sie verlagert es an eine schwerer kontrollierbare Stelle.

SOLIS zieht daraus eine klare Folgerung: An die Stelle 
einer schöneren Beschreibung des Führungsgremiums muss ein 
harter Mechanismus treten, der jener Dynamik widersteht, die 
die Ordnung selbst benennt. Dieser Mechanismus besteht darin, 
dass es keine Spitze gibt.

Der Ring statt der Spitze

In  SOLIS s t e h t  an der Spitze weder ein Präsident noch 
ein Monarch, weder eine Partei noch ein Rechner. Die Macht 
ist nicht als Pyramide gebaut, sondern als Ring: als ein Kreis 
von Organen, die einander prüfen und von denen keines die 
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letzte Instanz ist. Wer in diesen Kreis eingebunden ist, wird in 
diesem Werk „geringt“ genannt, ein neues Wort für einen neuen 
Zustand: eingebunden, gegenseitig gebunden, ohne Ausweg nach 
oben.

Die Versammlungen sind der Ort, an dem die Regeln ent
stehen. Auf jeder Ebene der Ordnung, in der Nachbarschaft, der 
Region und dem Land, beraten und beschließen sie die Gesetze 
und die Haushalte ihres Bereichs. Sie sind gemischt besetzt: zum 
einen Teil aus gewählten Personen, die für ihre Vorschläge und 
ihre offengelegten Bindungen einstehen, zum anderen Teil aus 
Bürgern, die das Los bestimmt hat. Der gewählte Teil bringt 
Programm und Verantwortung. Der ausgeloste Teil bringt die 
Gesellschaft in ihrer ganzen Breite ins Haus und bricht die 
Kartelle, die sich um jede Wahl bilden. Keine Gruppe kann die 
Versammlung allein bewegen, weil sie den Teil, den das Los 
besetzt, weder kaufen noch im Voraus gewinnen kann.

Die Ämter auf Zeit führen aus, was die Versammlungen 
beschließen: Sie verwalten, bauen, versorgen und organisieren. 
Ihre Leitungen werden in offenem Verfahren nach Eignung 
besetzt, sind befristet, wechseln und legen Rechenschaft ab. Kein 
Amt gehört einer Person. Jedes wird ihr geliehen und wieder 
abgenommen.

Der Weise Rat ist eines dieser Organe, aber nicht ihr Gipfel. 
Seine Aufgabe ist die langfristige, fachübergreifende Orientie
rung, das Denken über den Horizont der Tagesfragen hinaus, 
das den anderen Organen Entwürfe und Abwägungen liefert. Er 
berät, entwirft und mahnt. Er befiehlt nicht und entscheidet nicht 
allein. Seine Stärke liegt im Urteil, nicht im Zugriff.

25



G e s e l l s c h a f t  u n d  d i e  O r d n u n g  d e r  M a c h t

Die Ethikräte wirken auf allen Ebenen als Prüfinstanzen 
der Grundlagen. Sie prüfen Gesetzesvorhaben und weitreichende 
Entscheidungen nicht nur auf rechtliche und wirtschaftliche Stim
migkeit, sondern auf ihre Vereinbarkeit mit den fünf Grundlagen. 
Sie sind fachübergreifend besetzt, aus Wissenschaft, Philosophie, 
Kunst, Pflege, Handwerk und den Gruppen, die sonst überhört 
werden, und sie verfügen über ein starkes Prüfrecht und ein 
aufschiebendes Veto. Sie können Entwicklungen anhalten, die 
den Werten der Ordnung grundlegend widersprechen, und die 
Sache an die Versammlung und die Bürgerschaft zurückgeben. 
Sie haben damit Einfluss, nicht unbegrenzte Macht.

Die Justiz wendet das Recht verbindlich und gleich für alle 
an. Entscheidend ist, dass sie es auch auf die übrigen Organe des 
Rings anwendet. Kein Amt und keine Institution steht über 
dem Recht.

Das Transparenz- und Prüforgan schließlich sichert die 
Grundlage, ohne die der Ring nicht funktionieren kann: den offe
nen Zugang zur Information. Es gewährleistet, dass Entschei
dungen, Mittelflüsse und Interessenkonflikte nachvollziehbar 
sind, es beobachtet den Stand der Grundrechte, und es verhindert, 
dass ein Organ die anderen blind macht, indem es allein über das 
Wissen verfügt.

Diese Organe kontrollieren einander im Kreis. Die Ver
sammlung beschließt, aber die Ethikräte können anhalten. Das 
Amt führt aus, aber die Justiz bindet es. Der Weise Rat 
entwirft, aber er entscheidet nicht. Das Prüforgan sieht alles, 
aber es befiehlt nichts. Keines kann ohne die anderen handeln, 
keines steht über den anderen, und es gibt keine Stelle, an der die 
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Kette der Kontrolle endet. Genau darin liegt der Bruch mit der 
Pyramide: Wo es keine Spitze gibt, gibt es auch kein höchstes 
Ziel der Vereinnahmung.

Die Ebenen und die Subsidiarität

De r  Ring  i s t  n ich t einer, sondern viele. Die Ordnung ist 
in Ebenen gebaut, von der Nachbarschaft über die Stadt und 
die Region bis zum Land und bis zur planetaren Ebene, von 
der das Kapitel über die Weltordnung handelt. Jede Ebene ist 
selbst ein Ring mit Versammlung, Ämtern, Ethikrat, Justiz 
und Prüforgan. Zwischen den Ebenen gilt die Subsidiarität in 
ihrer harten Form: Die höhere Ebene darf nur, was die niedrigere 
wirklich nicht kann. Entscheidungen fallen so nah wie möglich 
an den Menschen und an der Sache, und die Macht fließt von 
unten nach oben, nicht umgekehrt. Ein Spielplatz gehört in die 
Nachbarschaft, ein Wasserwerk in die Region, ein Klimaziel in 
den Verbund der Länder.

Die Bürgerschaft als äußerer Anker

Ei n  Ring ,  d e r  s ich nur in sich selbst dreht, bliebe ein 
geschlossenes System. Deshalb ist der Ring nach unten im Volk 
verankert. Die Bürgerschaft ist der eine Knoten, der außerhalb 
des institutionellen Kreises sitzt, und sie hält die verfassungge
bende Gewalt: Sie kann die Organe des Rings abberufen, ihnen 
widersprechen und sie neu besetzen. Die Mitglieder des Weisen 
Rates und der übrigen Gremien dienen auf widerruflichen Auf
trag. Ihre Vollmacht ist geliehen, nicht besessen. Macht ist in 
SOLIS kein Preis, sondern eine Leihgabe.
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Was die Bürgerschaft selbst entscheidet und was sie den 
Versammlungen überlässt, ist genau bestimmt, damit weder das 
eine noch das andere ausufert. Der Bürgerschaft unmittelbar 
gehören vier Dinge: die Annahme der Ordnung selbst, jede 
Berührung ihres Kerns, die Abberufung und Neubesetzung ihrer 
Organe und die Fragen, die eine Versammlung ihr vorlegt oder 
die ein Begehren mit hinreichender Unterstützung an sie zieht. 
Alles Übrige, Gesetze, Haushalte, Vorhaben und der Alltag der 
Ordnung, entscheiden die Versammlungen, in denen die Bürger
schaft durch das Los ohnehin selbst sitzt. So bleibt die Volksmacht 
die Wurzel, ohne dass jede Wasserleitung zur Volksabstimmung 
würde.

Hier liegt jedoch eine Gefahr, die SOLIS ausdrücklich ver
meidet. Reine, unmittelbare Mehrheitsmacht würde genau die 
Kräfte zurückholen, die die Ordnung von Anfang an verwirft: 
Populismus, Manipulation, Echokammern, das Stimmengewirr 
ohne Richtung. Die Antwort darauf trägt SOLIS bereits in sich. 
Die Macht der Bürgerschaft wird nicht als Rohabstimmung 
ausgeübt, sondern durch das deliberative Beteiligungssystem 
strukturiert: informiert, faktenbasiert und gegen Manipulation 
gesichert. Vor jeder Entscheidung der Bürgerschaft erhalten die 
Bürger geprüfte und vielfältige Informationsgrundlagen, Zu
gang zu Fachforen und zu Hilfen der ethischen Abwägung. Erst 
auf dieser Grundlage wird entschieden. So bleibt die Volksmacht 
die Wurzel der Legitimität, ohne in Populismus umzuschlagen.

Damit fügt sich zusammen, was getrennt nicht trägt. Die 
Macht ist ein Ring ohne Spitze, der Ring ist im Volk geerdet, 
und die Volksmacht ist deliberativ gefiltert. Das ist die Anwen
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dung der Ordnung auf sich selbst: SOLIS regiert sich nach 
denselben Prinzipien, nach denen es die Gesellschaft sich regieren 
lässt.

Die Mechanik gegen Vereinnahmung

Dam i t  d i e s  e i n  Mechan i smus bleibt und nicht ein bloßes 
Prinzip, beruht der Ring auf vier konkreten Bauteilen.

Das erste ist das Losverfahren. Ein Teil der Versammlun
gen und der Kontrollgremien wird nicht gewählt und nicht 
ernannt, sondern rotierend durch das Los aus der Bürgerschaft 
besetzt, nach dem Vorbild der antiken Bule und der Jury. Ein 
Los lässt sich nicht im Voraus bestechen. Auf ein Los lässt 
sich keine Karriere bauen. Aus dem Los kann sich kein stabiles 
Kartell bilden. Es ist das unbestechliche Element des Systems.

Das zweite ist die Zwangsrotation mit Amtszeitgrenzen. 
Macht geht durch Hände hindurch, statt sich festzusetzen. Wo 
niemand lange genug an einer Stelle bleibt, um sie zu seiner 
eigenen zu machen, verkrustet nichts.

Das dritte ist das Abberufungs- und Neukonstituierungs
recht. Der Weise Rat und jedes andere Organ können durch eine 
strukturierte, informierte Mehrheit der Bürgerschaft aufgelöst 
und neu besetzt werden. Die Wächter dienen, solange ihr Auftrag 
trägt, und nicht länger.

Das vierte ist die Trennung von Informationshoheit und 
Entscheidungsmacht. Kein Organ darf zugleich bestimmen, was 
gewusst, und entscheiden, was getan wird. Das Transparenz- 
und Prüforgan stellt sicher, dass die Wissensgrundlage geteilt 
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und offen ist, sodass kein Knoten die anderen durch ein Monopol 
auf Information beherrschen kann.

Das Los und die Fachkunde

De r  E inwand  l i e g t  nah e : Wie soll ein zufällig bestimmter 
Bürger über Dinge urteilen, die er nicht versteht? Die Antwort 
liegt in der Aufgabe, die das Los erfüllt. Es besetzt nicht die Fach
aufgabe, sondern die Kontrolle. Niemand wird ausgelost, um ein 
Kraftwerk zu betreiben oder eine Operation zu leiten. Ausgelost 
wird, wer prüft, ob die Betreiber und Leitenden ehrlich, verhält
nismäßig und im Sinne der Grundlagen handeln. Dafür braucht 
es kein Fachstudium, sondern Urteilskraft, Zeit und gute Infor
mation. Für Letztere sorgt das Prüforgan, das jedem ausgelosten 
Gremium Sachverständige verschiedener Richtungen zur Seite 
stellt, die einander widersprechen dürfen. Wer gezogen wird, ist 
für die Dauer seines Dienstes von der Arbeit freigestellt, und 
der Dienst zählt als Beitrag. Wer nicht kann oder nicht will, 
darf ablehnen. Ein Los, das zwingt, verlöre seine Würde. So 
wird aus dem Zufall kein Dilettantismus, sondern das, was er 
in der Jury seit Jahrhunderten ist: der unbestechliche Blick der 
Gemeinschaft.

Die Auswahl des Weisen Rates

Aus  d i e s en  Bau t e i l e n  e r g i b t sich auch die Antwort auf 
die Frage, an der die Herrschaft der Weisen scheitert: wie der 
Weise Rat besetzt wird, ohne dass ein verborgener Weisheits
filter zum Gegenstand der Vereinnahmung wird.
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SOLIS verzichtet auf ein Gremium, das in geschlossenem 
Verfahren über die Weisheit der Bewerber befindet. An seine 
Stelle tritt ein mehrstufiges und offenes Verfahren. Kandidaten 
werden breit vorgeschlagen und öffentlich geprüft, und zwar 
an offengelegten, anfechtbaren Maßstäben: an nachweisbarem 
Urteil, an Lebensleistung, an belegter Verantwortungsfähigkeit, 
nicht an einer undurchsichtigen Punktzahl für „Weisheit“. Die 
entscheidende Rolle in diesem Verfahren spielt ein durch das 
Los bestimmtes Bürgergremium, das selbst wechselt und sich 
daher nicht im Voraus kaufen lässt. Die letzte verfassunggeben
de Gewalt und das Recht der Abberufung verbleiben bei der 
Bürgerschaft. Die Amtszeiten sind begrenzt, die Mandate wi
derruflich. Weisheit wird damit nicht ein für alle Mal beglaubigt. 
Der Rat bleibt fortwährend rechenschaftspflichtig und ersetzbar.

Entscheiden unter Zeitdruck

Be r a t ung  b r aucht  Ze i t ,  und nicht jede Lage lässt sie. 
Eine Seuche, ein Dammbruch, ein Angriff auf das Stromnetz 
verlangen Entscheidungen in Stunden, nicht in Monaten. Hier 
lauert die Versuchung jeder Ordnung, im Namen der Not 
eine Vollmacht zu schaffen, die über den Regeln steht, und die 
Geschichte zeigt, dass solche Vollmachten selten zurückgegeben 
werden. SOLIS baut die Ausnahme deshalb so, dass sie sich 
selbst beendet. Notvollmachten sind möglich, aber sie sind eng 
umrissen, öffentlich, befristet und mit einem Verfallsdatum 
versehen, das ohne neuen Beschluss der Versammlung nicht 
verlängert wird. Ein zum Teil ausgelostes Gremium prüft jede 
Maßnahme im Nachhinein, und alles, was in der Not aufgebaut 
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wurde, unterliegt der Pflicht zum Rückbau. Die Ordnung kann 
schnell sein, ohne sich zu verlieren, weil die Schnelligkeit ein 
Ende hat, das schon beim Anfang feststeht. Wie diese Stufen im 
Einzelnen aussehen, beschreibt das Kapitel über die Sicherheit.

Eine Ordnung, die mit fehlbaren Menschen trägt

De r  e n t sche i d end e  Prü f s t e i n  e i n e r Machtordnung ist 
nicht, ob sie mit guten Menschen funktioniert, sondern ob sie 
auch mit fehlbaren, eigennützigen Menschen gerecht bleibt. Der 
Ring ist auf diese Annahme gebaut. Er verlangt nicht, dass 
die Amtsträger weise und uneigennützig sind. Er verlangt nur, 
dass niemand sich dauerhaft festsetzen kann. Ein Kreis ohne 
Spitze, dessen Gremien zum Teil ausgelost werden, wechseln, 
widerruflich sind und unter offener Information stehen, bleibt 
korrigierbar, auch wenn Einzelne ihn auszunutzen versuchen. 
Verantwortlich bleibt dabei jeder Einzelne: Wer entscheidet, tut 
es unter seinem Namen, mit öffentlicher Begründung und im 
Angesicht der Justiz, die ihn wie jeden anderen bindet. Damit 
löst SOLIS die Machtfrage nicht durch die Hoffnung auf bessere 
Menschen. Es löst sie durch eine Struktur, die der menschlichen 
Versuchung zur Macht standhält, und genau das unterscheidet 
einen belastbaren Entwurf von einer bloßen Vision.
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Öffentlichkeit, Medien und die Frage der 

Deutungshoheit

Wo  Ges ellschaften  z e r f all en ,  g e h t dem Zerfall regelmä
ßig ein Verlust voraus: der Verlust eines gemeinsamen Bezugs 
auf die Wirklichkeit. Ohne funktionierende, freie und zugleich 
verantwortliche Öffentlichkeit wissen die Menschen nicht mehr, 
woran sie sich halten können. Machteliten bestimmen unkontrol
liert die Erzählungen, Fakten werden zu Waffen, und die Bürger 
verfallen entweder in Gleichgültigkeit oder in Fanatismus. SO­

LIS setzt dem eine Medienordnung entgegen, die nicht nur im 
rechtlichen Sinne frei ist, sondern ethisch begründet, transparent, 
vielfältig und zugänglich.

Diese Ordnung steht zwischen zwei Fehlformen, die sie 
beide vermeidet. In autoritären Systemen werden Medien zu 
Werkzeugen der Lenkung. In rein gewinngetriebenen Systemen 
werden sie zu Maschinen der Aufmerksamkeitsverwertung, die 
Quote über Gehalt und Spaltung über Verständigung stellen, 
und in der digitalen Öffentlichkeit entstehen Meinungsmonopo
le, die mit Algorithmen bestimmen, was wahrgenommen wird. 
SOLIS kennt deshalb weder staatlich gelenkte Medien noch einen 
Markt, der allein der Gewinnmaximierung folgt. Medienorga
nisationen arbeiten nach einem überprüfbaren ethischen Kodex. 
Ihre Eigentümerstrukturen, Mittelflüsse und Interessenkon
flikte sind offenzulegen, denn Unabhängigkeit entsteht erst, wo 
Medien frei sind und zugleich einer Verantwortung unterliegen.
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Damit stellt sich die schwierigste Frage jeder offenen Gesell
schaft, und SOLIS umgeht sie nicht. Eine freie Öffentlichkeit 
muss sich gegen gezielte Desinformation und Manipulation 
wehren können, die die gemeinsame Entscheidung untergraben. 
Doch jede Stelle, die zu bestimmen vermag, was als falsch zu 
gelten hat, wird selbst zur größten Gefahr, zum Einfallstor, durch 
das autoritäre Schleichbewegung historisch eindringt. Die Ant
wort kann deshalb nicht in einem Wahrheitsministerium liegen, 
das über das Wahre und Falsche verfügt, sondern nur in einem 
Verfahren.

Dieses Verfahren beruht auf mehreren Festlegungen. Es 
gibt keine staatliche Vorzensur. Die Regelantwort auf falsche 
oder schädliche Aussagen ist die Gegenrede, die Einordnung 
und die Kennzeichnung, nicht die Entfernung. Wo dennoch ein 
Eingriff erwogen wird, folgt er einem gegnerischen Verfahren: 
Ein zum Teil durch das Los besetztes Prüfgremium entscheidet, 
die Beweislast liegt bei der Behauptung, etwas sei falsch 
oder manipulativ, die Begründung ist öffentlich, und gegen die 
Entscheidung steht ein Einspruch offen. Über allem steht eine 
unverrückbare Grenze: Dieses Verfahren darf niemals gegen 
die Kritik an SOLIS selbst, an seinen Institutionen oder an 
seinen Amtsträgern gerichtet werden. Politischer Widerspruch 
ist kategorisch geschützt. Eben diese Grenze verhindert, dass aus 
der notwendigen Abwehr der Manipulation das Werkzeug der 
Machterhaltung wird.

Transparenz gilt nicht nur für die Medien, sondern ebenso 
für die Organe der Ordnung und für die Wirtschaft. Entschei
dungen, Mittelflüsse und Interessenkonflikte müssen offen ein
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sehbar sein. Register der Einflussnahme sind verpflichtend und 
öffentlich, und die Bürger haben das Recht zu erfahren, wer 
auf eine Entscheidung Einfluss genommen hat, welche Daten 
ihr zugrunde lagen und welche Alternativen geprüft wurden. 
Die digitalen Plattformen schließlich, als die zentralen Arenen 
des heutigen Gesprächs, werden als Teil der demokratischen 
Infrastruktur behandelt und nicht als reine Privatangelegenheit. 
Ihre Algorithmen müssen offengelegt und prüfbar sein, andere 
Stimmen müssen fairen Zugang finden, und auch sie unterliegen 
den genannten Verfahrens- und Schutzgrenzen.

Die tiefste Sicherung aber liegt nicht in einem Eingriffsor
gan, sondern in der Bildung. Eine Bevölkerung, die von früh 
an gelernt hat, Quellen zu prüfen, Perspektiven zu vergleichen 
und Manipulation zu erkennen, ist die stärkste Verteidigung 
gegen die Verzerrung der Öffentlichkeit, und sie macht jede 
eingreifende Instanz so weit wie möglich entbehrlich. Das Ziel 
der Medienordnung ist deshalb nicht die vollkommene Kontrolle 
der Information. Das Ziel ist eine mündige Gesellschaft, die 
sich nicht manipulieren lässt, kritisch und selbstbewusst urteilt, 
streiten kann, ohne sich zu zerstören, und zuhören kann, ohne sich 
zu unterwerfen.

Die Wächter und die Messgeräte

Ei n e  b e s ond e r e  Wachsamk e i t  g i l t den Maßstäben, an 
denen die Ordnung ihren eigenen Zustand misst. Der Schutz der 
Grundrechte lässt sich beobachten, doch jede Kennzahl, die zum 
Ziel wird, verliert mit der Zeit ihre Aussagekraft: Wo eine Zahl 
über das Wohl der Ordnung entscheidet, wächst die Versuchung, 
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die Zahl zu bedienen statt die Sache. Die Aushöhlung geschieht 
dann nicht durch offenen Angriff, sondern lautlos, während die 
Anzeige weiter Gesundheit meldet. SOLIS begegnet dem doppelt. 
Die Maßstäbe selbst wechseln, werden gegnerisch bestimmt und 
bewusst in Zweifel gezogen, und neben die messbare Beobach
tung tritt die unvorhersehbare, bürgergetragene Prüfung, die 
sich nicht vorbereiten lässt. So werden nicht nur die Wächter 
überwacht, sondern auch die Messgeräte.

Wie sich die Ordnung ändert

Dam i t  e i n e  l e r n end e  Ordnung sich ändern kann, ohne 
sich zu verlieren, braucht sie eine geregelte Weise, ihre eigenen 
Regeln zu ändern. SOLIS unterscheidet dafür zwei Ebenen. Der 
Kern, also die fünf Grundlagen, die Grundrechte und die tra
genden Sicherungen gegen die Vereinnahmung, ist dem Alltag 
der Politik entzogen: Keine Versammlung und kein Amt kann 
ihn antasten. Allein die Bürgerschaft selbst kann ihn berühren, 
und auch sie nur unter hohen Hürden: mit großer Mehrheit, 
nach ausführlicher Beratung, mit zeitlichem Abstand zwischen 
Beschluss und Bestätigung und über mehr als eine Generation 
hinweg. Alles Übrige bewegt sich freier, über die Versammlun
gen und das deliberative Beteiligungssystem. So verbindet sich, 
was getrennt scheitert: die Beweglichkeit, ohne die eine Ordnung 
erstarrt, und die Festigkeit, ohne die sie sich preisgibt.
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Das Recht zu gehen

Zur  Münd i g k e i t ,  d i e  d i e s e s Werk der Bürgerschaft 
zutraut, gehört auch das Recht, die Ordnung nicht nur von 
innen zu verwerfen, sondern sie zu verlassen. Wer unter den 
fünf Grundlagen nicht leben will, ist nicht gezwungen zu bleiben. 
Das Recht zu gehen ist selbst eine Sicherung: Eine Ordnung, 
die man verlassen darf, muss durch das überzeugen, was sie 
leistet, und nicht durch die Verriegelung des Ausgangs. Wie 
dieses Recht geordnet wird, ohne dass daraus ein Hebel zur 
Zerstörung des Gemeinwesens wird, behandelt das Kapitel über 
die Weltordnung.
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K a p i t e l

03

Recht und Gerechtigkeit

Der Streit um den Lärm der Werkstatt unter Maras Wohnung 
endete nicht vor Gericht. Er endete an einem Küchentisch, mit einer 
Vermittlerin aus der Nachbarschaft, einem Plan für die Arbeits
zeiten und einer Tür, die der Schreiner dämmte. Zwei Jahre später 
saß Mara selbst in einem Spruchkörper, ausgelost wie die Köchin 
neben ihr. Ein Mann hatte ein Lager angezündet, aus Wut, weil 
sein Betrieb ihn übergangen hatte. Er wurde nicht weggeschlossen. 
Er baute das Lager mit auf, ein Jahr lang, und er lernte den 

Wächter kennen, der in jener Nacht fast gestorben wäre.
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i n e  Ordnung  e rwe i s t  i h r en  Cha
r a k t e r  n ich t  an  d en en ,  d i e  i h r  
f o l g en ,  s ond e rn  an  d en en ,  d i e  s i e  
b r echen . Der Umgang mit dem Unrecht 
ist deshalb kein Randgebiet des Rechts, 
sondern seine eigentliche Probe: An ihm

zeigt sich, ob die Grundsätze einer Gesellschaft auch dann gelten, 
wenn sie unbequem werden. In vielen bestehenden Systemen 
erfahren die Menschen die Justiz als undurchschaubar und 
überbürokratisiert, als abhängig von Geld und Einfluss und als 
auf Strafe statt auf Wiederherstellung ausgerichtet. Verfahren 
ziehen sich über Jahre hin und hinterlassen am Ende nur Ver
lierer. SOLIS beantwortet die Frage nach dem Unrecht nicht mit 
dem Reflex der Vergeltung. Es antwortet mit einem Recht, das 
schützt, wiederherstellt und die Würde auch dessen wahrt, der sie 
verletzt hat.

Die Doppelstruktur von Ethik und Recht

Ei n e  Ges ellschaft  i s t  nu r so gerecht wie ihr Recht. Die 
Werte geben die Richtung vor. Ohne Institutionen, die Recht 
sprechen und durchsetzen, bleiben sie Theorie. SOLIS verbindet 
deshalb Ethik und Recht zu einer Doppelstruktur, die im Ring 
bereits angelegt ist: Die Ethikräte prüfen, ob Gesetze und weitrei
chende Entscheidungen mit den fünf Grundlagen vereinbar sind, 

39



R e c h t  u n d  G e r e c h t i g k e i t

und halten an, was ihnen widerspricht. Die Justiz wendet die 
Regeln verbindlich und gleich für alle an. Die eine Seite fragt, 
ob ein Gesetz gut ist, die andere, ob es eingehalten wird, und 
keine ersetzt die andere. Gesetze dienen dazu, die Grundlagen zu 
konkretisieren. Sie dürfen sie nie ersetzen und nie verbiegen. So 
entsteht eine Ordnung, die nicht nur formal korrekt, sondern auch 
moralisch begründet ist, und die nicht die Macht, sondern die 
Balance in den Mittelpunkt stellt.

Ein Recht, das jeder versteht

Rech t  i n  SOLIS i s t zugänglich. Es darf kein Geheimcode 
sein, den nur Fachleute entschlüsseln. Die wesentlichen Regeln, 
Rechte und Verfahren stehen in klarer Sprache zur Verfügung, 
werden in den Schulen vermittelt und sind digital auffindbar. 
Wer in einen Konflikt gerät, erkennt ohne langes Suchen, 
welche Rechte er hat, welche Schritte ihm offenstehen und wo er 
Hilfe findet. Rechtsbeistand ist gewährleistet, unabhängig vom 
Vermögen. Recht in SOLIS ist überdies transparent: Kein 
Urteil ergeht ohne öffentliche Begründung, kein Verfahren ohne 
überprüfbare Maßstäbe. Wer urteilt, legt offen, nach welchen 
Kriterien er entscheidet, sodass die Beteiligten nachvollziehen 
können, warum etwas entschieden wurde, auch wenn ihnen das 
Ergebnis nicht gefällt. Denn Vertrauen entsteht nur, wo Men
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schen wissen, dass sie nicht nach Willkür oder verborgenen 
Interessen beurteilt werden.

Die Grenzen der Vergeltung

Di e  n ah e l i e g end e  An two r t  au f das Unrecht ist die 
Vergeltung: Wer Schaden zufügt, soll Schaden erleiden. Sie 
ist alt und verständlich, und sie greift zu kurz. Die vergoltene 
Tat bleibt geschehen, der Verlust des Opfers bleibt ungeheilt, 
und der Bestrafte kehrt, um die erlittene Härte vermehrt, in die 
Verhältnisse zurück, aus denen die Tat erwuchs. Eine Ordnung, 
die ihre Sicherheit allein aus der Strafe zieht, erzeugt daher 
nicht Ruhe, sondern Wiederholung: überfüllte Anstalten, hohe 
Rückfallquoten und ganze Gruppen, die zwischen Tat und Haft 
pendeln. Daraus folgt für SOLIS ein nüchterner Grundsatz. 
Strafe ist kein Zweck, sondern ein Mittel, und sie rechtfertigt 
sich allein durch das, was sie bewirkt.

Die wiederherstellende Gerechtigkeit

An  d i e  S t ell e  d e r Vergeltung tritt die wiederherstellende 
Gerechtigkeit. Ihr Maß ist nicht das zugefügte, sondern das ge
heilte Leid, und sie verfolgt drei Ziele zugleich. Erstens den Ersatz 
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für das Opfer: Wo ein Schaden gutgemacht werden kann, hat die 
Gutmachung Vorrang, und der Geschädigte erhält tatsächlichen 
Ausgleich statt eines symbolischen Urteils. Zweitens die Rück
kehr des Täters: Wo eine Tat aus Not, Sucht oder Krankheit 
entstand, tritt neben die Sanktion ihre Behebung, denn wer die 
Ursache unangetastet lässt, lädt die Wiederholung ein. Drittens 
den Schutz der anderen: Der Freiheitsentzug bleibt das Mittel 
gegenüber jenen, von denen eine ernste Gefahr ausgeht. Doch auch 
er dient der Sicherung und der Rückkehr, nicht der Rache. So 
bemisst sich die Strafe an ihrer Wirkung, nicht an ihrer Härte.

Wer einen Schaden anrichtet, wird nicht allein weggeschlos
sen. Er wird in einen Prozess eingebunden, der ihn die Folgen 
seines Handelns begreifen lässt und ihn an deren Behebung 
beteiligt. Ein Jugendlicher, der Sachschaden verursacht, wird 
nicht abgestempelt, sondern in ein Programm eingebunden, 
das ihn versteht und ihn die Reparatur mittragen lässt. Ein 
Betrieb, der ökologische Standards verletzt, trägt nicht nur eine 
Buße, sondern aktiv zur Wiederherstellung bei, gemeinsam mit 
den Fachleuten und den betroffenen Gemeinschaften. Repressive 
Strafe bekämpft häufig nur Symptome. SOLIS zielt auf die 
Ursachen, weil dort die dauerhafte Wirkung liegt.
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Das faire Verfahren und die Gleichheit vor dem 

Recht

Dam i t  d a s  Recht  n ich t in Willkür umschlägt, ruht es 
auf Verfahrensgarantien, die keiner Zweckmäßigkeit weichen: 
der Unschuldsvermutung, der Beweislast bei der Anklage und 
dem Anspruch auf Verteidigung, Anhörung und unabhängige 
Prüfung. Wer zu Unrecht beschuldigt wird, erhält lückenlosen 
Schutz und Beistand. Entscheidend aber ist ein Grundsatz, der 
SOLIS von jeder Herrschaftsjustiz trennt: Das Recht gilt gleich 
für alle, und es gilt auch für die Organe des Rings. Die Justiz 
wendet dieselben Maßstäbe auf den Weisen Rat, die Ethikräte, 
die Versammlungen und jeden Amtsträger an wie auf jeden 
Bürger. Kein Amt und keine Institution steht über dem Gesetz. 
Ein Recht, das die Mächtigen verschont, ist kein Recht mehr, 
sondern ein Werkzeug.

Die offene Rechtsprechung der Grundlagen

Di e  f ün f  Grund l ag en  b i l d en den unverhandelbaren Kern 
der Ordnung. Ihre Anwendung im Einzelfall ist es nicht. Was 
die Würde verlangt, wenn zwei Würden aufeinandertreffen, oder 
was die Verantwortung für den Planeten gegen die Freiheit 
des Einzelnen fordert, entscheidet sich in der Auslegung, und 
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Auslegung ist Macht. Daraus folgt, dass SOLIS sie keinem 
geschlossenen Kreis von Deutern überlässt. Die Rechtsprechung 
über die Grundlagen ist offen und gegnerisch angelegt. Härtefälle 
werden von Vertretern der widerstreitenden Seiten vor einem 
zum Teil ausgelosten Spruchkörper verhandelt, jede Entschei
dung wird öffentlich begründet und die abweichende Meinung 
mitveröffentlicht, und der Präzedenzfall bleibt anfechtbar. In den 
grundsätzlichsten Fragen wirkt ein ausgelostes Bürgergremium 
mit, damit die Auslegung des Kerns bei der Bürgerschaft veran
kert bleibt. So sind die Grundlagen unverrückbar und ihre Lesart 
dennoch überprüfbar. Niemand verfügt über sie als Letzter.

Der Streit unter Bürgern

Nich t  j e d e s  Unr echt  i s t Verbrechen. Das meiste ist Kon
flikt. Wo eine Ordnung jeden Streit sogleich vor ein Gericht 
zwingt, macht sie die Menschen zu Gegnern und die Gerichte zu 
Fabriken. Das Recht in SOLIS ist deshalb gestuft. Am Anfang 
stehen Mediation und Dialog, vor Ort, rasch und unabhängig 
vom Vermögen der Beteiligten. Geschulte Vermittler erkennen 
Spannungen früh und begleiten die Verständigung. Ein Streit 
in der Nachbarschaft über Lärm, Müll oder ein Missverständ
nis zwischen Kulturen wird geschlichtet, bevor er zur Anzeige 
eskaliert. Erst wo die Verständigung scheitert oder Rechte im 
Grundsatz berührt sind, entscheidet das Gericht, und für Fragen, 
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die die Ordnung selbst betreffen, eine letzte Instanz. Schon 
Kinder lernen, Konflikte auszusprechen, statt sie zu verdrängen 
oder gewaltsam auszutragen. So bleibt das Recht zugänglich, 
und der Streit endet häufiger in einer tragfähigen Lösung als in 
einem Sieger und einem Verlierer.

Wer Recht spricht

Ge t r ag en  w i r d  d a s  Sys t em von Richtern und Schlich
tern, die nicht nach Karriere- oder Machtlogik aufsteigen. Sie 
werden in offenem Verfahren nach Eignung bestellt, durchlaufen 
eine eingehende fachliche, ethische und psychologische Prüfung, 
bilden sich fortlaufend weiter und werden regelmäßig von den 
Ethikräten und von zum Teil ausgelosten Gremien überprüft. 
Ihre Unabhängigkeit ist geschützt: Kein Amt und keine Ver
sammlung kann einen Richter wegen eines Urteils absetzen. Doch 
auch sie sitzen nicht auf Lebenszeit an einer Stelle. Sie wechseln 
zwischen Gerichten und Ebenen, ihre Vorsitze sind befristet, und 
ihre Arbeit wird öffentlich geprüft. In den Spruchkörpern wirken 
ausgeloste Bürger mit, damit das Recht nicht die Sache einer 
Kaste wird, sondern das Urteil der Gemeinschaft bleibt. Denn ein 
Rechtssystem ist nur so stark wie die Integrität, die Urteilskraft 
und die Empathie derer, die es anwenden.

Über allem steht der Grundsatz, der das Recht mit der 
Ordnung der Macht verbindet: Niemand steht über dem Recht, 
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kein Amtsträger und keine Institution, auch nicht der Weise 
Rat und nicht die Ethikräte. Recht ist damit kein Werkzeug 
der Mächtigen, sondern ein Schutzschild der Schwachen. Es 
gibt keine Klassenjustiz, in der sich Vermögen freikauft, keine un
durchschaubaren Verfahren ohne Begründung und kein Recht, 
das nur straft, statt die Ursachen zu heilen.

Die Grenze des Zwangs

Üb e r  all em  s t e h t  e i n e Grenze, die auch der Schuldige 
behält. Keine Strafe darf die Würde des Menschen antasten. 
Es gibt keine Folter, keine entwürdigende Behandlung und 
keine Strafe, die einen Menschen dauerhaft aus der Gemein
schaft ausschließt. Jede Sanktion ist verhältnismäßig, befristet, 
überprüfbar und auf Rückkehr angelegt. Diese Grenze ist kein 
Zugeständnis der Milde, sondern eine Folge des Fundaments: 
Die Würde, die in der ersten Grundlage keine Bedingung kennt, 
kennt auch die der Schuld nicht.
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Sicherheit, Verteidigung und 

Frieden

In der Nacht, in der der Fluss stieg, leuchtete auf jedem 
Bildschirm der Stadt dasselbe Zeichen: erhöhte Wachsamkeit, 
ausgerufen um zehn nach elf, begründet in drei Sätzen, gültig bis 
Mittwoch. Mara stand mit dem Katastrophen-Corps am Deich. 
Jonas, ihr Mann, trug im Pflegeheim mit seinem Team die Betten 
ins Obergeschoss. Am Mittwoch fiel der Pegel, und die Stufe 
lief aus, ohne dass jemand sie hätte beenden müssen. Was die 
Nacht an Befugnissen gebraucht hatte, war am Donnerstag wieder 

verschwunden, und ein ausgelostes Gremium las den Bericht.
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e d e  Ordnung  ruh t  am  End e  au f  
e i n e r  Frag e ,  d i e  v i e l e  En twür
f e  umgeh en : Wer verfügt über die Ge
walt? Ein Staat ist, seit Max Weber, 
jene Instanz, die das Monopol der legiti
men Gewalt beansprucht. Wer über dieses

Monopol gebietet, über Polizei, Verteidigung und den äußersten 
Zwang, beherrscht in letzter Instanz alles Übrige, gleichviel wie 
sorgfältig die anderen Organe geordnet sind. Ein Ring, der 
die Macht verteilt, aber die Gewalt ungeteilt lässt, wäre nur 
Fassade. Daraus folgt der Grundsatz dieses Kapitels: Sicherheit 
ist nicht die Ausnahme von der Ordnung, sondern ihre schärfste 
Anwendung.

Wer das Schwert hält

Di e  Ve r suchung  b e s t e h t  d a r i n , im Namen der Sicher
heit eine Instanz zu schaffen, die über den Regeln steht: im 
Notfall, zum Schutz aller, für begrenzte Zeit. An dieser Stelle 
ist historisch fast jede Freiheit gestorben, denn die einmal 
übertragene Ausnahmevollmacht wird selten zurückgegeben. Die 
Macht, die den Sturm überstehen sollte, überdauert den Sturm. 
SOLIS zieht daraus die Folgerung, dass es keinen Ort geben 
darf, an dem die Gewalt der Kontrolle entkommt. Die Antwort 
auf die alte Frage, wer die Wächter bewacht, ist auch hier keine 
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höhere Wache. Sie ist dieselbe wie überall: eine Struktur, in der 
niemand sich festsetzen kann.

Der geringte Gewaltapparat

Vi e r  Bau t e i l e  b i nd en  d i e Gewalt, wie vier Bauteile die 
politische Macht binden. Erstens die zivile Aufsicht durch zum 
Teil ausgeloste Gremien: Über den bewaffneten Organen wacht 
nicht ihresgleichen, sondern die Bürgerschaft, und die Führung 
der Sicherheitskräfte steht unter der Versammlung, nicht neben 
ihr. Zweitens die Rotation des Kommandos und die Befristung 
der Ämter, damit sich um die Gewalt kein dauerhaftes Kartell 
und keine persönliche Gefolgschaft bildet. Drittens die Trennung 
von Befehl und Ausführung sowie von Anordnung und Prü
fung: Wer Gewalt anordnet, darf nicht zugleich über ihre Recht
mäßigkeit befinden. Viertens die vollständige Nachvollziehbarkeit 
jedes Einsatzes, jeder Anordnung und jeder Beschaffung. Waffen 
und Ausrüstung werden in offenen Verfahren mit offenen Bü
chern beschafft, ohne verborgene Einflussnahme, und nichts, was 
der Gewalt dient, entsteht im Dunkeln.

Über diesen Bauteilen steht eine unverrückbare Grenze: Die 
Gewalt der Ordnung darf sich niemals nach innen gegen den 
politischen Widerspruch richten. So wie das Eingriffsverfahren 
der Medienordnung sich nie gegen die Kritik an SOLIS wenden 
darf, so darf der Sicherheitsapparat sich nie gegen jene wenden, 
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die der Ordnung widersprechen. Diese Grenze verhindert, dass 
aus dem Schutz der Ordnung das Werkzeug ihrer Erstarrung 
wird.

Innere Sicherheit ohne Polizeistaat

Siche r h e i t  im  Inne rn  en t s t e h t in SOLIS nicht zuerst 
aus Überwachung und Abschreckung, sondern aus dem Beheben 
ihrer Ursachen. Wo niemand aus Not, Ausschluss oder Perspek
tivlosigkeit ins Verbrechen gedrängt wird, sinkt die Kriminalität, 
bevor eine Streife sie sucht. Wo dennoch geschützt werden muss, 
gilt der Grundsatz des mildesten Mittels: so wenig Zwang wie 
möglich, Gewalt allein als Antwort auf Gewalt. Die Sicherheits
kräfte sind Teil der Gemeinschaft, nicht ihre Besatzung. Sie sind 
in Deeskalation ebenso ausgebildet wie im Eingreifen, und sie 
sind dort bekannt, wo sie Dienst tun. Hier gilt die asymmetrische 
Transparenz, die das ganze Werk durchzieht. Volle Durchsich
tigkeit gilt der Macht, jedem Einsatz, jeder Anordnung, jedem 
Mittel, während das Leben des Einzelnen unter dem Schutz der 
Privatheit steht. Damit kehrt SOLIS die Richtung der Überwa
chung um: Nicht der Bürger wird durchleuchtet und der Apparat 
verborgen, sondern der Apparat durchleuchtet und der Bürger 
geschützt.
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Die Ausnahme, die sich selbst beendet

Auch e i n e  Ordnung  o hn e Spitze muss handeln können, 
wenn die Not keine Beratung erlaubt. SOLIS regelt die Aus
nahme deshalb im Voraus, in einem öffentlichen Stufenmodell, 
das jeder kennt. Im Normalzustand gelten die gewöhnlichen 
Regeln. Die erhöhte Wachsamkeit erlaubt Übungen, das Auffül
len von Vorräten und die Verstärkung des Schutzes kritischer 
Anlagen. Die Teilmobilisierung öffnet Schutzräume, ruft die 
Reserve und bündelt die Kräfte, wo die Gefahr liegt. Die Voll
mobilisierung schließlich erlaubt Evakuierungen, die Umleitung 
der Mittel und die Öffnung von Hilfskorridoren über Grenzen 
hinweg. Jede Stufe ist mit klar umrissenen Befugnissen ver
bunden, wird öffentlich ausgerufen und begründet und trägt ein 
Verfallsdatum. Ohne neuen Beschluss der Versammlung endet 
sie von selbst.

Was die Ausnahme von der Ausnahmevollmacht unter
scheidet, ist die Pflicht zum Rückbau. Nach jeder Eskalation 
wird zurückgenommen, was sie erforderte: Befugnisse, Daten
sammlungen, Stellungen, Bestände. Ein zum Teil ausgelostes 
Gremium prüft im Nachhinein jede Maßnahme darauf, ob sie 
nötig und verhältnismäßig war. So kann SOLIS in Stunden 
handeln, ohne dass aus den Stunden Jahre werden. Die Not 
erhält, was sie braucht, und behält nichts davon.
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Äußere Verteidigung ohne Angriff

Bewaffn e t e  Macht  i s t  i n der Geschichte stets zweischnei
dig gewesen. Sie hat Schutz geboten und Zerstörung gebracht, 
Stabilität gesichert und Angst geschürt, Völker verteidigt 
und Kriege entfesselt. In klassischen Systemen dient das 
Militär häufig nationalen Interessen, der Machtprojektion, der 
Ressourcensicherung, der Einflussnahme, und führt damit zu 
Angriffskriegen, Wettrüsten und Unterdrückung im Inneren. 
Nach außen gilt in SOLIS deshalb eine Unterscheidung, auf 
die es ankommt: Der Angriff ist untersagt, die Verteidigung ist 
legitim. SOLIS errichtet sich nicht mit Gewalt und unterwirft 
niemanden. Und doch ist es nicht verpflichtet, sich im Namen 
der Toleranz zerstören zu lassen. Eine Gesellschaft, die etwas 
Gerechtes aufgebaut hat, darf es verteidigen, ohne selbst zum 
Angreifer zu werden.

Die Doktrin ist ausschließlich defensiv. Die Verteidigung 
schützt die Bevölkerung vor Angriffen, sichert kritische Infra
struktur, Daten und Versorgung und bewahrt Ökosysteme und 
Ressourcen. Ein Angriff auf ein Stromnetz wird durch Cyber
verteidigung abgewehrt, ohne dass SOLIS selbst eskaliert. Das 
System ist in Ebenen organisiert, den Cyber- und Informations
raum, die Luft und den Raum, das Land und die See sowie den 
Zivilschutz, deren Kräfte koordiniert zusammenwirken. Getragen 
wird es von einer Reserve, die in Modulen ausgebildet wird und 
im Alltag ihrem Beruf nachgeht. Es gibt keine Angriffsmissio
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nen, keine eigenständig kriegführende Maschine und keine Waffe, 
deren letzte Entscheidung über Leben nicht in menschlicher Hand 
liegt. Eine künstliche Intelligenz darf Bedrohungen erkennen 
und einordnen, aber keine tödliche Entscheidung ohne menschliche 
Freigabe treffen. Die militärische Führung steht stets unter 
ziviler Kontrolle und damit, wie jede Macht in SOLIS, unter der 
Aufsicht des Rings und dem Recht.

Nach außen sucht SOLIS die Balance der Vorsicht: gemein
same Frühwarnsysteme, Rüstungskontrolle, Notfallprotokolle 
zwischen den Ordnungen und Bündnisse mit jenen, die seine 
Grundsätze teilen, damit eine Gesellschaft, die sich bindet, nicht 
allein steht. Verteidigungsfähigkeit besteht, hinreichend, um ab
zuschrecken, und gebunden, um nicht selbst zur Bedrohung zu 
werden. So löst SOLIS die Verteidigung aus der Logik von An
griff und Machtprojektion: kein Wettrüsten, kein Angriffskrieg, 
kein Einsatz gegen die eigene Bevölkerung, sondern der Schutz 
von Mensch und Planet.

Erdverteidigung und Zivilschutz

Nich t  j e d e  Ge f a h r  t r äg t eine Uniform. Erdbeben, Fluten, 
Seuchen, technische Unfälle, Sonnenstürme, die das Netz bedro
hen, und Himmelskörper auf Kollisionskurs treffen die Menschen 
härter als die meisten Feinde, und sie fragen nicht nach Gren
zen. SOLIS verbindet deshalb die Schutzstrukturen mit zivilen 
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Aufgaben zu einer Erdverteidigung. Eigene Einheiten, ein Ka
tastrophen-Corps, sind hochbeweglich ausgebildet und reagieren 
auf Naturkatastrophen, Seuchen, technische Unfälle und Bedro
hungen aus dem All. Nach einem Erdbeben unterstützen sie 
Evakuierungen, stellen Notstrom bereit und sichern die medizi
nische Versorgung. Ein früh erkannter Asteroid wird abgewehrt, 
während der Zivilschutz die Evakuierung vorbereitet.

Der Zivilschutz ist dabei dezentral gebaut, wie alles in dieser 
Ordnung, das im Ernstfall tragen muss: verteilte Vorräte, 
Schutzräume, Notenergie, mehrfach gesicherte Verbindungen und 
Menschen, die ausgebildet sind, statt bevormundet zu werden. 
Wo die Gefahr die ganze Menschheit trifft, wird die Erdvertei
digung Teil jener planetaren Abwehr, von der das Kapitel über 
die Weltordnung handelt. Sie wird gemeinsam getragen und ist 
selbst wieder geringt, damit der Schutz vor dem Ende nie zum 
Vorwand für die Erhebung einer einzelnen Macht wird.

Frieden als tätige Arbeit

De r  t i e f s t e  Schutz  ab e r ist kein Apparat, sondern die 
Abwesenheit der Gründe für Gewalt. Frieden ist in SOLIS 
keine Pause zwischen Konflikten, sondern eine dauernde Arbeit: 
das frühe Entschärfen von Spannungen, das Beheben von 
Ungerechtigkeiten, bevor sie zu Gewalt werden, die Pflege der 
Verständigung über Grenzen hinweg, die Diplomatie, die nicht 
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erst in der Krise beginnt. Was eine Gesellschaft in Vorbeugung, 
Bildung und Gerechtigkeit investiert, muss sie nicht in Waffen 
investieren. So verteidigt sich SOLIS am wirksamsten nicht 
dadurch, dass es härter zuschlägt, sondern dadurch, dass es den 
Zündstoff beseitigt, aus dem Gewalt entsteht. Kraft bedeutet in 
dieser Ordnung Zurückhaltung, nicht Aggression.
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Wirtschaft und Ressourcen

Maras Wohnung kostete nichts. Sie war Teil des Sockels, wie das 
Wasser, das Brot und die Fahrt zur Arbeit. Das Kanu kostete 
Wertpunkte, drei Monate ihres Beitrags, und sie sparte darauf, 
wie man auf etwas spart, das man wirklich will. Im Betrieb lag 
der Haushalt offen: was der Betrieb an Vorleistungen brauchte, 
was er den Beteiligten gutschrieb, wie viel in die Rücklage ging 
und wie viel in die Kasse der Region. Niemand wurde reich daran. 

Aber niemand hatte je Angst vor dem Monatsende.
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e d e  Ges ellschaftso r dnung  b e an t
wo r t e t ,  o b  s i e  e s  aus sp r ich t  o d e r  
n ich t ,  d r e i  w i r t schaft l iche  Frag en : 
Wem gehört was? Wie entsteht Wert, und 
wer erhält ihn? Und wer entscheidet dar
über, was morgen gebaut wird? An diesen

drei Fragen sind Ordnungen gescheitert, die alles andere richtig 
gemacht hatten. SOLIS beantwortet sie nicht mit einem der alten 
Rezepte. Es antwortet mit einer Ordnung, die den Markt weder 
abschafft noch entfesselt, sondern begrenzt: die Grundversorgung 
als Anspruch, die Wahlgüter über ein Wertmittel, das sich 
nicht in Macht verwandeln kann, und ein Kapital, das in vielen 
Händen bleibt.

Eigentum und Gemeingüter

Ei g en tum  g e h ö r t  z u  d en mächtigsten und zugleich um
strittensten Begriffen der Menschheitsgeschichte. Es hat Gesell
schaften aufgebaut und zerstört, Erfindungen hervorgebracht und 
Kriege angeheizt, Freiheit ermöglicht und Unterdrückung legiti
miert. Der Kapitalismus betrachtet Eigentum häufig als die 
eigentliche Freiheit: Wer besitzt, hat Macht, Sicherheit und 
Gestaltungsmöglichkeit. Der Sozialismus hat Eigentum vielfach 
kollektiviert, in der Annahme, Privatbesitz fördere Ungleichheit 
und zerstöre Gemeinschaft, und endete oft in bürokratischer 
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Erstarrung, fehlendem Antrieb und Korruption in den Verwal
tungen. SOLIS tauscht nicht das eine gegen das andere. Es 
sucht eine neue Balance, die die Stärken beider Prinzipien nutzt 
und ihre Schwächen vermeidet: Der persönliche Besitz bleibt 
unantastbar, die natürlichen Grundlagen des Lebens werden als 
Gemeingut behandelt.

Der persönliche Besitz ist in SOLIS geschützt, weil er 
Teil der Selbstbestimmung ist. Das eigene Haus, die eigene 
Kleidung, die eigenen Werkzeuge, das Ersparte für ein eigenes 
Vorhaben, die Bücher, die Erinnerungsstücke und vor allem alles 
selbst Geschaffene gehören dem Einzelnen. Er darf es besitzen, 
gestalten, weitergeben und vererben. Besitz in diesem Sinne 
fördert Kreativität, Identität und Sicherheit. Eine Künstlerin 
behält das volle Recht an ihren Werken, und eine Familie behält 
das Recht, das von ihr gebaute Haus zu bewohnen und an ihre 
Kinder weiterzugeben. Du darfst reich sein an Ideen, an Kunst, 
an Vorhaben und an persönlichen Schätzen. Du darfst nur nicht 
reich werden, indem du anderen die Luft zum Atmen, das Wasser 
zum Trinken und den Boden zum Leben nimmst.

Anders verhält es sich nämlich mit den großen Grundlagen 
des Lebens: Wasser, Boden, Luft, Energiequellen und Rohstof
fe. Sie können niemandem privat gehören, weil niemand sie 
geschaffen hat, weil sie die Bedingung des Überlebens aller sind 
und weil ihr Missbrauch ganze Gesellschaften, Ökosysteme und 
Generationen trifft, nicht nur Einzelne. In SOLIS kann ein 
Betrieb daher keine Wasserquelle erwerben und der Bevölkerung 
den Zugang verwehren. Kein Investor kann Land aufkaufen, um 
es spekulativ brachliegen zu lassen, während Menschen keinen 
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Wohnraum finden. Niemand kann die Luft behandeln, als wäre 
sie eine Ware.

Diese Gemeingüter werden gemeinschaftlich verwaltet, und 
zwar, der Ordnung der Macht folgend, durch die Versammlun
gen und Ämter der jeweiligen Ebene, beraten von Sachkunde 
und geprüft von den Ethikräten. Staatsbesitz sind sie nicht, denn 
einen Staat, der über den Menschen steht, kennt diese Ordnung 
nicht. Ihre Nutzung wird so geregelt, dass niemand ausgehun
gert oder ausgenutzt wird und dass auch künftige Generationen 
Zugang behalten. Dazu dienen offene Plattformen, auf denen 
sichtbar ist, wie viel Wasser, Energie oder Boden wo verbraucht 
wird. Dazu dienen Grenzen der Entnahme, die festlegen, wie viel 
genommen werden darf, ohne das System zu schädigen, Sank
tionen gegen den Aufbau von Monopolen und Schattenmärkten 
und Programme, die eine schonende Nutzung fördern. Damit löst 
SOLIS die falsche Wahl zwischen grenzenloser Privatmacht, 
die das Kollektiv zerstört, und totaler Kollektivkontrolle, die das 
Individuum erstickt. Es gewährt Freiheit dort, wo sie Kreati
vität, Erfindung und Identität fördert, und gemeinschaftliche 
Verwaltung dort, wo Überleben und Nachhaltigkeit auf dem 
Spiel stehen. Daraus erwächst Balance, und daraus erwächst 
Vertrauen. Der Einzelne weiß, dass er seinen Raum und seine 
Sicherheit hat, und zugleich, dass die Grundlagen des Lebens 
auch seinen Kindern offenstehen.
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Grundversorgung und Wertpunkte

Ge l d  wa r  üb e r  Jah r hund e r t e ein zentrales Werkzeug 
der Menschheit. Es hat Handel ermöglicht und Krisen ausge
löst, Erfindungen befeuert und Gesellschaften in Armut gestürzt, 
Freiheit versprochen und Abhängigkeit geschaffen. Im Kapita
lismus wird Geld oft zum Maß aller Dinge: Wer es hat, kann 
Einfluss kaufen, sich Sicherheit verschaffen und über die Regeln 
mitbestimmen. Der Sozialismus hat Geld vielfach unterdrückt 
oder streng kontrolliert und damit häufig bürokratische Starre, 
Mangel und Schattenmärkte erzeugt. SOLIS ersetzt Geld nicht 
einfach durch ein neues Tauschmittel. Es schafft eine doppelte 
Ordnung mit einer klaren Trennung zwischen der Grundversor
gung und den Wahlgütern.

Die Grundversorgung ist Anspruch, nicht Bezahlung

Je d e r  Mensch ha t  i n SOLIS einen verbürgten Anspruch 
auf die Grundlagen des Lebens: Wohnen, Energie, Nahrung, 
Gesundheit, Bildung und grundlegende Mobilität. Diese sind 
kein Marktgut. Sie werden nicht gekauft, sondern bereitgestellt. 
Die Versammlungen der Ebenen planen die Kapazitäten, die 
dafür nötig sind, Wohnungen, Wasserwerke, Schulen, Kliniken, 
Verkehr, und die Betriebe, die sie erbringen, werden aus dem 
Gemeinschaftsanteil getragen, von dem gleich die Rede sein wird. 
Niemand muss jemals für die Grundversorgung bezahlen. Ein 
junger Erwachsener erhält damit ohne Gegenleistung das Recht 
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auf eine Basiswohnung, und eine Familie bezieht Grundnah
rungsmittel als Anspruch, nicht gegen Entgelt. Die Grundver
sorgung ist ein Sockel, kein Luxus: schlicht, verlässlich und für 
alle gleich. Damit ist der Boden gesichert, unterhalb dessen kein 
Mensch fallen kann, unabhängig von seinem Erwerbsverlauf.

Ein Sockel ist überall gleichwertig, aber nicht überall gleich. 
Zwei Basiswohnungen sind nie dieselben, und eine liegt am 
Park, die andere an der Straße. Wo Güter der Grundversorgung 
sich unterscheiden, entscheidet eine Regel und keine Beziehung: 
zuerst der Bedarf, also die Größe des Haushalts und die 
Nähe zu Arbeit, Schule und Pflege, dann die Reihenfolge der 
Anmeldung, und wo mehrere gleich berechtigt sind, das Los. Die 
Wartezeiten sind öffentlich. Wachsen sie, ist das ein Auftrag an 
die Ämter zu bauen und an die Beobachtung der Grundrechte, es 
zu melden. Wer mehr will als den Sockel, die größere Wohnung 
oder die bessere Lage, tauscht dafür Wertpunkte, denn dort 
beginnt das Wahlgut.

Wertpunkte für die Wahlgüter

Für  all e s ,  was  üb e r die Grundversorgung hinausgeht, die 
größere Wohnung, die Reise, das Instrument, das Werkzeug 
für das eigene Vorhaben, dienen Wertpunkte. Sie sind personen
gebunden und zinsfrei. Sie entstehen ausschließlich aus realem 
Beitrag, aus Arbeit, Pflege, Erziehung, Erfindung und ehren
amtlichem Dienst, bemessen nach Stunden, Qualifikation und 
Bedarf der Gemeinschaft. Sie lassen sich nicht horten und 
nicht spekulativ handeln, und ihr relativer Wert spiegelt gesell
schaftlichen Nutzen, Nachhaltigkeit und Knappheit wider. Eine 
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Ingenieurin erhält Wertpunkte für die Arbeit an einer Energie
anlage, ein Pfleger für die tägliche Betreuung von Menschen, 
eine Künstlerin für ihr Werk, ein Vater für die Jahre, in denen 
er seine Kinder großzieht. Entscheidend ist, was ein solches 
Mittel von Geld unterscheidet: Es kann sich nicht in Kapital 
verwandeln, das sich selbst vermehrt und in Macht übersetzt. 
Der Wertpunkt ist ein Fluss, kein See.

Wie Preise ohne zentralen Plan entstehen

An  d i e s e r  S t ell e  s t e h t die schwierigste Frage jeder Wirt
schaftsordnung, die den Markt zurückdrängt, und SOLIS umgeht 
sie nicht. Ein Preis ist eine Information. Im Markt entsteht 
er aus unzähligen dezentralen Entscheidungen und zeigt an, 
was knapp ist und was gebraucht wird. Eine Ordnung, die den 
Markt abschafft, steht vor der Frage, wie sie ohne dieses Signal 
bestimmen will, was die Dinge wert sind, und die Geschichte hat 
gezeigt, dass keine zentrale Stelle zu berechnen vermag, was ein 
Markt errechnet. SOLIS beansprucht diese Allwissenheit nicht. 
Es ersetzt den Markt nicht durch einen zentralen Plan, sondern 
es begrenzt den Markt.

Für die Wahlgüter werden die relativen Wertpunktpreise 
nicht von oben verordnet. Sie entstehen aus dezentralen Signa
len, und zwar in drei Schichten. Die erste Schicht sind die 
Signale selbst: Anbieter und Nachfrager melden Angebot und 
Bedarf, und die relativen Preise bewegen sich mit der tatsäch
lichen Knappheit und der tatsächlichen Nachfrage. So bleibt die 
Informationsfunktion des Preises erhalten, die eine reine Pla
nung verliert. Die zweite Schicht sind feste Grenzen. In jeden 
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Preis gehen die ökologischen Kosten verpflichtend ein, sodass ein 
Flug über Kontinente mehr Punkte kostet als eine Zugfahrt und 
ein belastendes Erzeugnis mehr als eine schonende Alternative. 
Zugleich kann niemand einen Markt verengen oder ein Monopol 
aufbauen, und jedes Erzeugnis trägt ein offenes Produktblatt, das 
Stoffe, Energie, Belastung und Herkunft ausweist. Die dritte 
Schicht ist die Rückkopplung. Das gesamte System ist transpa
rent und überprüfbar. Wo die Signale zu ungerechten oder nicht 
tragfähigen Ergebnissen führen, greift eine Korrekturschleife, die 
Daten und Abwägung verbindet: die laufende Beobachtung von 
Knappheit und ökologischer Last auf der einen, die Prüfung 
durch die Ethikräte auf der anderen Seite. Korrigiert werden 
dabei die Grenzen, nicht die einzelnen Preise durch Erlass.

Diese Lösung ist eine Annäherung, keine vollkommene Be
rechnung, und sie gibt sich als solche zu erkennen. Sie nimmt 
eine gewisse Unschärfe der Zuteilung in Kauf, weil dies der 
Preis dafür ist, beide Sackgassen zu vermeiden: die allwissende 
Planung, die unmöglich ist, und den entfesselten Markt, der 
ungerecht wird. Die Gestalt des Wertpunkts sorgt dafür, dass 
selbst dort, wo ein Preis unscharf bleibt, daraus kein Hebel 
der Anhäufung und der Macht werden kann, denn er ist nicht 
hortbar, nicht spekulierbar und an realen Beitrag gebunden.

Sparen ohne Vermachtung

Das s  d e r  Wer t pun k t  s ich nicht horten lässt, richtet sich 
gegen die Oligarchie, nicht gegen die Vorsorge. Zwischen der 
Anhäufung, die sich in Macht über andere übersetzt, und dem 
maßvollen Sparen für ein eigenes Vorhaben besteht ein Unter
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schied, den die Ordnung achtet. Wertpunkte bleiben deshalb über 
angemessene Zeiträume für persönliche Zwecke verfügbar, für das 
Haus, die Reise, die Werkstatt, das Jahr des Neuanfangs. Ihre 
Grenze und ihr Verfall greifen erst jenseits der Schwelle, an der 
aus Erspartem ein Hebel über das Leben anderer würde. Dieselbe 
Schwelle gilt am Ende des Lebens. Was ein Mensch an Wert
punkten hinterlässt, geht bis zu ihr an seine Angehörigen, darüber 
hinaus in den Gemeinschaftsanteil. So verhindert das Mittel die 
Vermachtung, ohne dem Einzelnen die Fähigkeit zu nehmen, zu 
planen, und ohne dass sich über Generationen Dynastien bilden.

Der Gemeinschaftsanteil

Wo r aus  t r äg t  e i n e  Ordnung ohne Geld ihre Schulen, 
Kliniken und Wasserwerke? Aus demselben Fluss, der alles 
andere trägt. Jede Gutschrift von Wertpunkten führt einen 
Anteil in die Gemeinschaftskassen der Ebenen ab: einen festen 
Grundanteil auf jeden Beitrag und einen wachsenden Anteil 
oberhalb einer Schwelle. Wer viel erhält, trägt prozentual mehr 
bei. Das ist keine Strafe. Es ist die Anerkennung dessen, dass 
jeder Ertrag auf der Gemeinschaft beruht, auf ihrer Infrastruktur, 
ihrer Bildung, ihrer Gesundheit und ihrem Frieden. Aus diesem 
Gemeinschaftsanteil werden die Betriebe der Grundversorgung 
getragen, die Grundrente gespeist, die Fonds gefüllt und die 
Ämter unterhalten. Er tritt an die Stelle der Steuer, und er 
unterscheidet sich von ihr in zwei Dingen. Er ist einfach, weil 
er an der Quelle entsteht und niemand ihn erklären, umgehen 
oder eintreiben muss. Und er ist sichtbar, weil das Prüforgan 
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offenlegt, wohin jeder Anteil fließt. Wer beiträgt, sieht, was 
daraus wird.

Woher die Punkte kommen und wie viele es gibt

Dam i t  b l e i b t  d i e  Frag e , die jede Ordnung mit einem 
eigenen Wertmittel beantworten muss: Wer schafft die Punkte, 
und wer bestimmt, wie viele es gibt? Eine Gutschrift auf ein 
Personenkonto hat in SOLIS zwei mögliche Quellen. Entweder 
zahlt ein Betrieb sie aus dem, was er für seine Wahlgüter einge
nommen hat. Dann wechselt der Punkt nur den Besitzer, und 
nichts entsteht neu. Oder eine Gemeinschaftskasse zahlt sie: für 
die Arbeit in der Grundversorgung, für Pflege, Erziehung und 
Ehrenamt, für den Dienst der Ausgelosten, für die Vorhaben 
der Fonds. Nur hier entstehen neue Punkte, und sie entstehen 
ausschließlich gegen einen registrierten Beitrag, niemals gegen 
nichts, niemals auf Kredit und niemals mit Zins. Die Gemein
schaftsbank, die sie schafft, ist selbst geringt: zum Teil ausgelost, 
wechselnd besetzt und vom Prüforgan durchleuchtet. Kein Organ 
kann sich Punkte für sich selbst schaffen.

Die Menge der Punkte im Umlauf muss zu dem passen, was 
an Wahlgütern hergestellt werden kann. Sind es zu viele, steigen 
alle Preise zugleich, nicht nur die der knappen Dinge. Sind es 
zu wenige, bleiben Güter liegen, obwohl Menschen sie brauchen. 
Beides ist an einer öffentlichen Zahl ablesbar, dem allgemeinen 
Preisstand der Wahlgüter, den das Prüforgan fortlaufend ver
öffentlicht. Gesteuert wird die Menge über drei Stellschrauben, 
die alle offenliegen: den Grundwert, den eine Stunde Beitrag 
einbringt, die Höhe des Gemeinschaftsanteils und die Schwelle, 
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über der Punkte verfallen. Die Versammlung des Landes setzt 
sie, beraten vom Weisen Rat und geprüft von den Ethikräten, 
und sie darf sie nur langsam und in einer festgelegten Band
breite ändern, damit niemand über Nacht ärmer wird. Was über 
die Schwelle hinaus verfällt und was der ökologische Aufschlag 
den belastenden Gütern zuschlägt, dämpft von selbst, ohne dass 
jemand eingreifen muss. Die Menge der Punkte ist damit keine 
Geheimwissenschaft. Sie ist eine öffentliche Zahl, deren Verän
derung begründet werden muss.

Die Schnittstelle nach außen

SOLIS l e b t  n ich t  i s o l i e r t und braucht deshalb gere
gelte Übergänge zur Welt der herkömmlichen Währungen. Eine 
Grenzbörse erlaubt den Tausch zwischen Wertpunkten und 
Fremdwährungen. Damit jedoch die innere Eigenschaft des 
Wertpunkts, keine Anhäufung und keine Spekulation, nicht von 
außen ausgehebelt wird, ist diese Grenze eine kontrollierte Mem
bran und kein offenes Tor für Arbitrage. Der Umtausch durch 
Einzelne ist begrenzt. Er deckt berechtigte äußere Bedürfnisse 
wie Reisen oder Einfuhren, erlaubt aber nicht, Punkte in fremdes 
Vermögen abzusaugen. Ein Abfluss in großem Maßstab, der 
Wertpunkte in Auslandskapital verwandeln und daraus Macht 
zurückimportieren würde, ist sichtbar und gedeckelt. In umge
kehrter Richtung gilt dasselbe. Wer aus einer anderen Ordnung 
zuzieht, bringt seine Rechte mit, aber nicht seine Macht, denn 
fremdes Vermögen lässt sich nur im selben Maß in Wertpunkte 
tauschen wie für jeden anderen und bleibt im Übrigen, was es 
ist: draußen. Ein Pufferfonds hält den Kurs in einer stabilen 
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Bandbreite und schützt vor äußeren Schocks und Spekulation, 
und die Lieferketten, an denen das Überleben hängt, werden im 
Innern oder über mehrere Partner abgesichert, damit niemand 
die Ordnung von außen aushungern kann. Ein Betrieb, der 
Technik ausführt, erhält Wertpunkte, die an der Grenzbörse im 
Rahmen dieser Regeln getauscht werden können. Der Sinn der 
Grenze ist gerade, dass die innere Ordnung gegen den Umweg 
über die Fremdwährung geschützt bleibt. Die Membran lässt 
Wert für reale Bedürfnisse passieren und sperrt das Leck, durch 
das jemand der Regel der Nichtanhäufung entkommen könnte.

Transparenz und Sicherheit

Alle  Üb e r t r agung en  l au f e n  üb e r Gemeinschaftsbanken, 
die der sicheren Abwicklung, der Transparenz und der Kontrolle 
gegen Missbrauch dienen und keinem Gewinn. Die Daten liegen 
auf einer fälschungssicheren Infrastruktur. Die Konten sind 
nach außen pseudonym, ihre Zuordnung zu einer Person ist nur 
auf richterliche Anordnung möglich, und die Gesellschaft sieht 
die zusammengefassten Kennzahlen, nicht das Leben des Einzel
nen. Große Zuteilungen unterliegen dem Vier-Augen-Prinzip, 
Muster von Absprache und Scheinleistung werden erkannt und 
veröffentlicht, und wer Missbrauch aufdeckt, steht unter Schutz. 
Auf diese Weise löst die Wirtschaftsordnung die Abhängigkeit 
vom Geld auf und behält zugleich den Nutzen geregelter Märkte. 
Niemand muss fürchten, seine Grundbedürfnisse nicht decken zu 
können. Niemand kann ein Monopol über Luft, Wasser oder 
Nahrung errichten. Keine Erfindung scheitert mehr am fehlenden 
Kapital. Anspruchsrechte für das Überleben und Wertpunkte für 
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die Gestaltung, darin liegen die Balance, das Vertrauen und die 
Stabilität dieser Ordnung.

Betriebe, Kapital und Innovation

Betriebe ohne Kapitalmacht

Un t e rn e hmen  g i b t  e s  i n SOLIS weiterhin, denn sie 
sind Treiber von Dynamik, Können und Spezialisierung. Die
ses Werk nennt sie Betriebe, weil sie etwas betreiben und 
nicht etwas besitzen. Ein Betrieb ist eine Gemeinschaft von 
Menschen, die gemeinsam etwas herstellen oder leisten. Er führt 
ein Betriebskonto in Wertpunkten, über das er einnimmt, was 
er an Wahlgütern abgibt, und ausgibt, was er an Vorleistun
gen braucht. Aus dem Rest vergütet er die Beiträge seiner 
Mitglieder. Was darüber hinaus bleibt, kann er als Rücklage 
für Ersatz und Wagnis halten, bis zu einer Grenze, die sich an 
seinem Bedarf bemisst. Was auch diese übersteigt, fließt an die 
Mitglieder und in den Gemeinschaftsanteil. Ein Betrieb kann 
also gut wirtschaften und aus seinem Können wachsen, aber er 
kann nicht zum Vermögen werden, das andere Betriebe aufkauft, 
und nicht zur Macht, die die Regeln schreibt. Was er an Inves
titionen braucht und aus seiner Rücklage nicht decken kann, holt 
er sich bei den Fonds. Einen Kapitalmarkt gibt es nicht.

Die Menschen im Betrieb sind Beteiligte, nicht Ware. Sie 
bestimmen über die Leitung und die Regeln ihrer Arbeit mit, 
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und die Leitung ist ein Amt auf Zeit wie jedes andere. Der 
Erfolg eines Betriebs bemisst sich nicht allein an dem, was am 
Ende übrig bleibt, sondern ebenso an seiner Stabilität, seinem 
Beitrag für die Gemeinschaft, seiner ökologischen Bilanz und 
seiner Verantwortung, und ein öffentliches, transparentes Be
wertungssystem macht diese Dimensionen sichtbar. Ein Betrieb, 
der seine Mitglieder fair vergütet, schonende Stoffe verwendet 
und die Gemeinschaft vor Ort stärkt, wird höher bewertet als 
einer, der nur an den Kosten spart, und er erhält leichter, was er 
von den Fonds braucht. Das Ziel ist eine Wirtschaft, die wirkli
chen Wert schafft, statt Zahlen zu verschieben: für die Menschen, 
die in ihr arbeiten, für die Gemeinschaften, die sie versorgt, für 
die Natur, die sie nutzt, und für die Zukunft, die sie mitgestaltet. 
Es geht nicht darum, Wachstum an sich zu maximieren. Es 
geht darum, die richtigen Dinge wachsen zu lassen: Gesundheit, 
Bildung, Kreativität, Nachhaltigkeit und Gerechtigkeit.

Die vermaschte Kapitalvergabe

An  d i e s e r  S t ell e  v e r b i r g t sich eine Frage der Macht, 
die keine Wirtschaftsordnung übergehen darf. Der Wertpunkt ist 
reine Zirkulation. Er fließt, aber er häuft sich nicht an. Damit 
ist die Anhäufung als Quelle privater Übermacht gebannt, doch 
verschwunden ist sie nicht. Sie ist gewandert. Große Vorhaben 
verlangen große Mittel, und die Entscheidung, welches Vorha
ben sie erhält, ist die folgenreichste wirtschaftliche Entscheidung 
überhaupt. Sie liegt nun bei den Fonds, die aus dem Gemein
schaftsanteil und aus den Rückflüssen gelungener Vorhaben 
gespeist werden. Damit hier keine neue Spitze entsteht, wird 
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die Vergabe des Kapitals nicht in eine Hand gelegt, sondern 
vermascht: viele Fonds nebeneinander, regionale, fachliche und 
bürgergelenkte, jeder nach der Ordnung der Macht gebaut, 
zum Teil ausgelost, wechselnd besetzt und rechenschaftspflichtig. 
Entscheidend ist die Redundanz der Wege. Wer eine Idee 
verwirklichen will, kann sich an mehrere unabhängige Fonds 
wenden, sodass ein Nein nie das Nein des Systems ist. Es ist 
nur das Nein einer Tür. Ein fester Anteil der Mittel bleibt 
dem Abweichenden vorbehalten, der den herrschenden Konsens 
herausfordert. So bleibt die Kraft, die die Zukunft baut, verteilt 
und wird nicht zum Thron.

Innovation ohne Kapitalhürde

Fo r schung  und  En tw ick lung  dü r f e n nicht am Kapital 
scheitern. Die Fonds stellen Infrastruktur, Material, Laborzeit 
und Teams bereit. Der persönliche Aufwand wird mit Wert
punkten vergütet, und Ideen und Erfindungen bleiben nach einer 
angemessenen Frist frei zugänglich, während die Erfinderin An
erkennung und einen Wertpunktertrag aus dem nachgewiesenen 
Nutzen erhält. Ein Wissenschaftler, der ein neues Recyclingver
fahren entwickelt, bezieht Ressourcen aus dem Fonds, sein Team 
wird getragen, und er selbst wird für seinen Beitrag gewürdigt, 
ohne dass die Erfindung hinter einem Patent verschlossen wird, 
das der Allgemeinheit den Zugang verwehrt. Vorhaben laufen 
durch offene Meilensteine, an denen sie sich bewähren oder enden. 
Was scheitert, scheitert früh und lehrreich statt spät und teuer.
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Arbeit und Beitrag

In  d en  me i s t e n  h eu t i g en Systemen ist Arbeit eng mit 
Angst verbunden: der Angst, nicht genug zu verdienen, nicht 
gebraucht zu werden, den Anschluss zu verlieren oder krank 
und ausgebrannt und damit wertlos zu werden. Wir haben 
Gesellschaften gebaut, in denen Arbeit vor allem ein Mittel zum 
Überleben ist. Die Folge sind Menschen, die in ungeliebten 
Tätigkeiten verharren, eine Kreativität, die unter der täglichen 
Mühe erstickt, und Erfindungen, die liegenbleiben, weil sie kurz
fristig nichts abwerfen. SOLIS versteht Arbeit anders: nicht 
als Überlebenszwang, sondern als Ausdruck von Kreativität, 
Beitrag und Sinn.

Weil die Grundlagen des Lebens in SOLIS verbürgt sind, 
muss niemand arbeiten, um überleben zu können. Das führt nicht 
dazu, dass niemand mehr arbeitet. Es führt zum Gegenteil. Men
schen bringen sich ein, weil sie einen Sinn darin sehen, etwas 
beitragen und sich entfalten wollen, und weil alles, was über 
den Sockel hinausgeht, aus Beitrag entsteht. Eine junge Mutter 
unterrichtet in Teilzeit, weil sie Freude daran hat, Wissen 
weiterzugeben, und nicht aus Furcht, sonst ihre Absicherung zu 
verlieren. Ein älterer Ingenieur arbeitet an einer Energieanlage, 
weil er etwas Sinnvolles tun will, und nicht aus Sorge um die 
Miete. Wer nichts beiträgt, verliert die Grundversorgung nicht, 
denn sie ist an die Würde gebunden und nicht an die Leistung. 
Aber er lebt auf dem Sockel und nicht darüber, und eine Gemein
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schaft, die den Beitrag sichtbar macht, braucht keinen Zwang, um 
ihn zu erwarten.

Damit bleibt eine Frage, die jede Ordnung ohne Not beant
worten muss: Wer tut die Arbeit, die niemand gern tut? Zuerst 
die Maschine. Routinearbeiten sowie gefährliche, schwere und 
stumpfe Tätigkeiten werden automatisiert, damit Menschen sich 
auf das konzentrieren können, was Maschinen nicht leisten: 
Kreativität, Empathie, Urteil, komplexe Problemlösung, soziale 
und emotionale Arbeit. Und wo ein Mensch sie dennoch tun 
muss, spricht der Wertpunkt. Arbeit in einem Engpass, zur 
Nachtzeit, bei Kälte, mit Schmutz oder Gefahr bringt mehr 
Punkte je Stunde, denn der Bedarf der Gemeinschaft ist einer 
der Faktoren, aus denen der Beitrag bemessen wird. Was heute 
mit dem geringsten Lohn abgetan wird, weil es die Ärmsten tun 
müssen, wird in SOLIS hoch vergütet, weil es alle brauchen. 
Damit Automatisierung nicht Menschen überflüssig macht, tra
gen die Fonds Weiterbildung, Umschulung und die Förderung 
von Talenten, und Innovation steht allen offen, nicht nur großen 
Betrieben. Ein Schüler mit einer Idee für ein plastikfreies Ver
packungsmaterial erhält Zugang zu einem Innovationszentrum, 
ohne auf wohlhabende Eltern oder Geldgeber angewiesen zu sein.

In einer Wirtschaft, in der Maschinen und künstliche Intel
ligenz immer mehr der notwendigen Arbeit übernehmen, stellt 
sich eine alte Frage neu: Wozu arbeitet der Mensch, und woran 
misst sich ein gelungenes Leben? SOLIS trennt den Beitrag vom 
Zwang. Was die Automation an Mühe abnimmt, gibt sie an 
Zeit zurück, für Pflege, Bildung, Schöpfung und Gemeinschaft. 
Und der Maßstab des Erfolgs verschiebt sich. Erfolgreich ist 
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nicht der Reichste, sondern der, der etwas Bleibendes für die 
Gemeinschaft schafft. Die Würde der Arbeit hängt nicht an ihrem 
Ertrag, sondern an ihrem Sinn.

Verteilungsgerechtigkeit

Von  Ge r echt i g k e i t  s p r ich t  f a s t jede politische Debatte, 
und doch versteht jeder etwas anderes darunter: die einen absolute 
Gleichheit, die anderen absolute Freiheit, wieder andere einen 
fairen Ausgleich. In SOLIS bedeutet Verteilungsgerechtigkeit 
nicht, dass jeder genau dasselbe erhält. Sie bedeutet dreierlei: 
dass jeder genug für ein würdiges, sicheres und erfülltes Leben 
hat, dass mehr genießen darf, wer sich besonders einbringt, 
solange er nicht auf Kosten anderer lebt, und dass extreme 
Ungleichheiten, welche die Gesellschaft spalten, gar nicht erst 
entstehen. Dieser Weg ergibt sich aus einer doppelten Einsicht. 
Radikale Gleichheit erstickt häufig Leistung und Erfindung. Ra
dikale Ungleichheit vergiftet Gesellschaften, zerstört Vertrauen 
und nährt Gewalt.

Das Fundament ist, dass niemand um das nackte Überleben 
fürchten muss. Der Zugang zu Nahrung, sauberem Wasser, 
medizinischer Versorgung, sicherem Wohnraum, Bildung und 
Teilhabe ist gesichert, als Grundrecht und nicht als Almosen. 
Eine alleinerziehende Mutter muss sich nicht sorgen, ob sie ihre 
Kinder ernähren und versorgen kann, und ein alter Mensch fällt 
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nicht ins Nichts. Dies ist die Bedingung jeder weiteren Freiheit, 
denn wer ums Überleben kämpft, kann nicht frei denken, kreativ 
sein und sich entwickeln.

Oberhalb dieses Fundaments erkennt SOLIS an, dass 
Menschen sich in Talent, Antrieb und Leistungsfähigkeit unter
scheiden. Wer viel beiträgt, Verantwortung übernimmt oder 
Erfindungen vorantreibt, darf auch mehr genießen: das größere 
Haus, die weitere Reise, mehr Mittel für das eigene Vorhaben, 
mehr Anerkennung. Entscheidend ist allein, dass dies nicht auf 
Ausbeutung beruht. Man darf wohlhabend sein, weil man etwas 
geschaffen hat, nicht, weil man andere unterdrückt oder betrogen 
hat. Belohnt werden daher die Wissenschaftlerin mit einer medi
zinischen Erfindung, der Betrieb, der faire Arbeit und dauerhafte 
Erzeugnisse schafft, und der Künstler, der die Kultur bereichert. 
Nicht belohnt werden der Spekulant, der aus Geld Geld macht, 
ohne Wert zu schaffen, der Betrieb, der seine Schäden auf die 
Allgemeinheit abwälzt, und die Elite, die sich allein über Macht 
und Abschottung definiert. In SOLIS ist diese Unterscheidung 
kein moralischer Appell, sondern in das Wertmittel selbst gebaut. 
Aus Geld lässt sich kein Geld machen, wo es keinen Zins und 
keine Spekulation gibt.

Damit die Extreme gar nicht erst entstehen, braucht die Ord
nung keine nachträgliche Umverteilung, denn ihre Ausgleichsme
chanismen wirken an der Quelle. Der Gemeinschaftsanteil lässt 
den, der mehr erhält, prozentual mehr beitragen. Die Schwelle 
der Anhäufung verhindert, dass aus Erspartem Macht wird. 
Die Erbregel verhindert, dass Ungleichheit sich über Genera
tionen vererbt. Die eingesammelten Mittel versickern nicht in 
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undurchsichtigen Kassen. Sie werden sichtbar und überprüfbar 
in Bildung, Gesundheit, Erfindung und Gemeinschaft investiert. 
Innovationsboni geben dem, der Ideen von langfristigem Nutzen 
liefert, nicht nur Anerkennung, sondern auch die Mittel, sie 
zu verwirklichen. So verbindet die Ordnung die Sicherheit, die 
Menschen brauchen, um angstfrei zu leben, mit der Dynamik, 
die Gesellschaften brauchen, um voranzukommen. Es geht nicht 
darum, Wohlstand zu verteufeln. Es geht darum, ihn mit Ver
antwortung zu verbinden und extreme Armut zu verhindern, weil 
sie die ganze Gesellschaft lähmt, nicht nur die Betroffenen. Wo 
Menschen das System als fair erfahren, entsteht Vertrauen, 
und Vertrauen ist der Kitt, ohne den Wirtschaft, Politik und 
Gemeinschaft auseinanderbrechen.

Alterssicherung

Am Umgang  m i t  d em Alter zeigt sich, ob eine Gesellschaft 
ihre Menschen wertschätzt oder fallenlässt. In vielen bestehen
den Systemen ist die Alterssicherung von Angst geprägt: 
der Angst, im Alter nicht genug zu haben, trotz lebenslanger 
Arbeit in Armut zu enden oder der Gemeinschaft zur Last zu 
fallen. Klassische Rentensysteme geraten unter Druck durch 
demografische Verschiebungen, unsichere Finanzierung und eine 
Lebensleistung, die nicht fair anerkannt wird. SOLIS gewähr
leistet demgegenüber Würde im Alter als Recht und nicht als 
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Almosen. Niemand fällt unter ein festgelegtes Würdeniveau, 
wer beigetragen hat, erhält nachvollziehbar mehr, und das System 
bleibt auch im demografischen Wandel stabil.

Diese Sicherung ruht auf drei Säulen. Die erste ist 
die Grundrente: Die Anspruchsrechte auf Wohnen, Energie, 
Gesundheit und Ernährung gelten im Alter wie in jedem 
anderen Lebensabschnitt und sichern jedem ein würdiges Leben 
unabhängig vom Erwerbsverlauf. Die zweite sind die Erwerbs
punkte. Sie sind kein zweites Geld, sondern das Gedächtnis der 
Lebensleistung. Jedes Jahr an Arbeit, Pflege, Erziehung und 
Ehrenamt wird nach Stunden, Qualifikation und Bedarf als 
Erwerbspunkte gutgeschrieben, und aus ihrer Summe bemisst 
sich im Alter ein laufender Bezug an Wertpunkten, getragen 
aus dem Gemeinschaftsanteil der Jüngeren. Die dritte ist ein 
Produktivfonds, ein gemeinschaftlicher, breit gestreuter Fonds, 
der in Betriebe, Infrastruktur und Energieanlagen investiert 
und dessen Erträge aus deren realer Nutzung, nicht aus Zins, 
als Wertpunkte an die Älteren fließen. Weil die Sicherung damit 
nie auf nur einer Quelle ruht, trägt sie auch dann, wenn eine 
Quelle schwächer wird.

Entscheidend ist, dass die Lebensleistung in jeder Form 
zählt. Die Pflege von Angehörigen und die Erziehung von 
Kindern werden voll angerechnet, als wertvoller Beitrag und 
nicht als Lücke im Lebenslauf. Eine Mutter, die Jahre in die 
Erziehung investiert, sammelt ebenso Punkte wie jemand, der 
erwerbstätig war. Ein Qualifikations- und Engpassfaktor wür
digt besonders gebrauchte Tätigkeiten, während eine Deckelung 
je Jahr vor Selbstausbeutung schützt. Ein Nachhaltigkeitsfaktor 
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gleicht demografische Schwankungen sanft aus, statt ganze Jahr
gänge zu überraschen, und der Produktivfonds ist breit gestreut 
und antizyklisch angelegt.

Die Ordnung ist überdies flexibel und menschlich. Ein glei
tender Eintritt ins Alter, etwa zwischen 62 und 70 Jahren, 
erlaubt mit einem Fairnessfaktor individuelle Wege. Wer länger 
beitragen möchte, wird dafür gewürdigt, und wer früher gehen 
muss, fällt nicht ins Bodenlose. Bei Erwerbsminderung sichern 
fiktive Gutschriften ab, und Hinterbliebene werden über die Über
tragung von Fondsanteilen geschützt. Auch der Übergang vom 
bestehenden System ist fair gestaltet. Erworbene Anwartschaf
ten werden in Erwerbspunkte umgerechnet, eine lange Phase, in 
der beide Systeme nebeneinander laufen, sorgt für einen sanften 
Wechsel, und ältere Jahrgänge erhalten garantierte Untergren
zen. So nimmt SOLIS dem Alter die Angst: keine Altersarmut 
trotz lebenslanger Arbeit, keine Bestrafung von Pflege und Er
ziehung, kein Zusammenbruch durch demografische Schieflagen.

Kreislaufwirtschaft und Energie

Di e  h e r k ömml iche  Wi r t schaft  f o l g t einem zerstöreri
schen Rhythmus: nehmen, nutzen, wegwerfen. Rohstoffe werden 
gewonnen, zu Erzeugnissen verarbeitet, verbraucht und am Ende 
als Müll entsorgt. Dieses lineare System hat erschöpfte Böden, 
verschmutzte Meere, giftige Deponien und zerstörte Ökosysteme 
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hinterlassen und den Wandel des Klimas beschleunigt. SOLIS 
bricht mit dieser Logik. Die Regeln, nach denen seine Wirtschaft 
im Kreis läuft, gehören hierher. Die Grenzen des Planeten und 
die Heilung der Mitwelt, denen sie dienen, entfaltet das folgende 
Kapitel.

In einer Kreislaufwirtschaft werden Ressourcen nicht ver
braucht. Sie zirkulieren. Erzeugnisse sind langlebig, reparierbar, 
modular und wiederverwertbar, und das geplante Veralten ist 
untersagt. Ein Gerät besitzt standardisierte Module, sodass bei 
nachlassendem Akku nur dieser getauscht wird und nicht das 
ganze Gerät, und am Ende seines Lebens kehren die Einzelteile 
in den Kreislauf zurück. Reststoffe dienen als Eingangsstoffe 
anderer Prozesse, und die Betriebe sind so vernetzt, dass die 
Reste der einen zu den Rohstoffen der anderen werden. Diese 
Regeln stehen nicht neben dem Preis, sondern in ihm. Weil die 
ökologischen Kosten in jeden Wertpunktpreis eingehen und jedes 
Erzeugnis sein Produktblatt trägt, ist das Schonende billiger 
als das Belastende, und der Kreislauf ist die Voreinstellung 
des Wirtschaftens, nicht die Ausnahme. Die Energie, die all das 
antreibt, stammt aus Quellen, die den Planeten nicht verzehren. 
Ihre Ordnung, dezentral und widerstandsfähig, beschreibt das 
Kapitel über den Planeten. So bricht SOLIS mit der Vorstel
lung, Wirtschaft sei ein Nullsummenspiel, in dem die Natur 
verliert, was die Wirtschaft gewinnt.
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Globale Wirtschaftskooperation

Wi r  l e b en  i n  e i n e r Welt, die durch Wirtschaft verbunden 
ist. Kein Land und keine Region steht mehr allein. Rohstoffe, 
Güter, Daten und Ideen fließen über Grenzen hinweg, und das 
kann ein Segen oder ein Fluch sein. Bisher überwiegt der Fluch: 
ein Freihandel, der Gewinne maximiert, aber Gemeinschaften 
zerstört, Lieferketten, die auf Ausbeutung und Umweltzerstörung 
beruhen, und geopolitische Machtspiele, in denen Wirtschaft als 
Druckmittel missbraucht wird. SOLIS denkt Wirtschaft ebenfalls 
global. Aber es denkt sie als kooperatives Netz, das allen nützt 
und nicht nur den Stärksten, und nicht als Raubzug.

Handelsbeziehungen beruhen auf Fairness, Nachhaltigkeit 
und Respekt. Abkommen sind keine Machtspiele zwischen 
Giganten, sondern Vereinbarungen auf klaren ethischen Grund
sätzen: faire Vergütung, ökologische Verantwortung, Achtung 
kultureller Eigenheiten und langfristige Partnerschaft statt kurz
fristiger Aneignung. Ein Betrieb aus einer reichen Region darf 
daher nicht einfach billige Rohstoffe aus einer ärmeren abziehen, 
ohne die Gemeinschaften vor Ort zu entschädigen und die ökolo
gischen Standards einzuhalten. Die Verträge müssen offenlegen, 
wie vor Ort investiert wird, welche Standards gelten und wie 
beide Seiten gewinnen. Schwächere Regionen werden gestärkt 
statt in Abhängigkeit gehalten. An die Stelle einer Hilfe, die 
Abhängigkeit zementiert, treten Technik- und Wissenstransfer, 
faire Finanzierung von Infrastruktur, die Widerstandskraft vor 
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Ort aufbaut, und Partnerschaften auf Augenhöhe, bei denen die 
Stimmen vor Ort mitentscheiden. So entwickelt eine Region 
eigene nachhaltige Energiesysteme mit Unterstützung globaler 
Netze, aber ohne Knebelverträge, die sie in ewige Verschuldung 
stürzen.

Damit dies gelingt, baut SOLIS auf konkrete Mechanismen. 
Offene Handelsplattformen machen Verträge und Ergebnisse 
einsehbar und legen Interessenkonflikte offen. Ethikräte für Wirt
schaftsfragen beraten große Vorhaben und Abkommen nicht nur, 
sie prüfen sie. Gemeinsame Innovationsfonds, in die alle nach 
ihrer Wirtschaftskraft einzahlen, teilen ihre Ergebnisse mit allen. 
Wie die Welt der vielen Ordnungen als Ganzes zusammenhält, 
ohne dass über ihr ein Herrscher entsteht, entfaltet das Kapitel 
über die Weltordnung. Hier genügt der Grundsatz: eine vernetzte 
Weltwirtschaft, in der Kooperation stärker ist als Konkurrenz, 
in der Regeln für alle gelten und nicht nur für die Schwachen, 
und in der Erfindung als gemeinsamer Schatz verstanden wird. 
Die Welt ist zu eng verflochten und zu verletzlich, um die alten 
Muster fortzuschreiben.
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Planet, Ökologie und 

Regeneration

Der Fluss, an dem Mara arbeitete, hatte in ihrer Kindheit nach 
Öl gerochen. Ihr Betrieb hatte ihn in zwanzig Jahren in sein altes 
Bett zurückgeführt, Kurve für Kurve, und als die ersten Lachse 
wiederkamen, feierte die Stadt ein Fest. Bei jedem Vorhaben am 
Ufer saß eine Sachwalterin mit am Tisch, die für den Fluss sprach 
und für die, die ihn in hundert Jahren erben würden. Sie stimmte 

nicht immer zu. Manchmal hatte sie recht.
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lle s ,  was  d i e s e s  Wer k  e n tw i rft ,  
d e r  Ring ,  d a s  Recht ,  d i e  Wi r t
schaft ,  d i e  Bi l dung ,  s t e h t  au f  
e i n e r  Voraus s etzung ,  d i e  k e i n e  
Meh rh e i t  b e sch l i e ß en  und  k e i
n e  Ve r sammlung  au f h e b en  k ann :

einem lebendigen Planeten. Auf einer zerstörten Erde stellt sich 
die Frage nach der besten Ordnung nicht mehr. Die Verantwor
tung für den Planeten ist deshalb nicht eine der fünf Grundlagen 
unter anderen. Sie ist die, ohne die die übrigen vier keinen Ort 
mehr hätten. Dieses Kapitel führt zusammen, was aus ihr folgt.

Die planetaren Grenzen

De r  Ausgangspun k t  i s t  e i n e Einsicht, die der Politik 
vorausliegt, weil sie der Physik entstammt: Der Planet hat 
Grenzen. Die Wissenschaft hat sie als planetare Belastungs
grenzen benannt, die Stabilität des Klimas, die Vielfalt des 
Lebendigen, die Reinheit von Wasser, Luft und Boden, und 
jenseits dieser Grenzen kippt das System, das alles Leben trägt. 
Wir haben Böden ausgelaugt, Meere überfischt, Wälder gerodet 
und Treibhausgase in die Atmosphäre gepumpt, als gäbe es 
kein Morgen. Arten sterben in einem Tempo, das an die großen 
Aussterbewellen der Erdgeschichte heranreicht. Wir wissen es, 
wir wissen es seit Jahrzehnten, und wir handeln, als hätten 
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wir endlos Zeit. Daraus folgt, dass SOLIS die Grenzen als 
das behandelt, was sie sind: als Wand, innerhalb deren alles 
Wirtschaften und alle Freiheit ihren Raum haben. Die ökolo
gischen Kosten gehen verpflichtend in jeden Preis ein, sodass 
das Belastende teurer ist als das Schonende. Die Grenzen der 
Entnahme werden nicht dem Markt überlassen, sondern von 
den Versammlungen festgelegt und vom Prüforgan überwacht. 
Was einmal als Grenze des Überlebens erkannt ist, kann keine 
Konjunktur wieder aufheben.

Regeneration statt bloßer Bewahrung

Wo  b e r e i t s  z u  v i e l zerstört ist, genügt der Schutz nicht 
mehr. SOLIS setzt deshalb über die Bewahrung hinaus auf 
Wiederherstellung: nicht nur weniger zu schaden, sondern aktiv 
zu heilen. Wälder werden nicht nur erhalten, sondern zurückge
bracht. Böden werden nicht nur geschont, sondern aufgebaut. 
Flüsse werden nicht nur weniger belastet, sondern in ihre alten 
Betten und in ihre Lebendigkeit zurückgeführt. Verfahren, die 
Kohlenstoff der Atmosphäre entziehen und in Böden und Wälder 
zurückführen, sind Teil dieser Heilung, aber nicht ihr Ersatz. 
Sie treten neben die Vermeidung, nicht an ihre Stelle. Damit 
verschiebt sich der Maßstab des Erfolgs vom geringsten Schaden 
zur größten Genesung. Eine Generation, die dem Planeten mehr 
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zurückgibt, als sie ihm nimmt, kehrt die Richtung um, in der die 
Menschheit lange mit ihrer Mitwelt verfahren ist.

Der geschlossene Kreislauf

Di e  Na tu r  k e nn t  k e i n en Abfall. Was das eine Wesen 
ausscheidet, ist die Nahrung des anderen. SOLIS macht dieses 
Prinzip zur Grundform des Wirtschaftens, und die Wirtschafts
ordnung hat gezeigt, wie es in die Preise und in die Regeln 
der Erzeugnisse eingebaut ist. An die Stelle der geraden Linie 
von der Entnahme über den Gebrauch zum Müll tritt der 
geschlossene Kreislauf. Stoffe werden so lange wie möglich 
genutzt, wiederverwendet und hochwertig verwertet, Reparatur 
steht vor Ersatz, Wiederverwendung vor Verbrauch, und ganze 
Industrien sind so verbunden, dass die Reste der einen zu den 
Rohstoffen der anderen werden. Eine ausgediente Gerätehülle 
wird nicht verbrannt, sondern zerlegt, gereinigt und in neue 
Erzeugnisse überführt. Das geht über die Verwertung hinaus. 
Es ist ein Entwurf, der von Beginn an auf Zirkulation angelegt 
ist, und er verändert auch die Menschen, die in ihm leben: Wer 
repariert, statt wegzuwerfen, baut wieder eine Beziehung zu den 
Dingen auf.

Doch dieser Kreis dreht sich nicht bloß im Kreis. Er hält 
die Stoffe im Fluss und trägt zugleich das Wissen und den 
Wohlstand nach oben. Kreislauf im Stofflichen, Fortschritt im 
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Geistigen: Das ist die Spirale, in der eine Zivilisation dauern 
kann, ohne sich selbst zu verzehren.

Das Recht der Mitwelt

SOLIS we i t e t  d en  Kr e i s der Rücksicht über den Men
schen hinaus. Ein Ökosystem, ein Fluss, ein Wald sind nicht 
bloß Eigentum und Rohstoff. Sie haben ein eigenes Gewicht, das 
in Entscheidungen zählt. Tiere sind fühlende Wesen, denen die 
Ordnung Leid erspart, wo sie es kann, und die Haltung, die sie zu 
bloßem Material macht, hat in ihr keinen Platz. Wo weitreichen
de Vorhaben die Mitwelt berühren, erhält sie eine Stimme durch 
bestellte Sachwalter, die ihre Belange vor den Versammlungen, 
den Ethikräten und den Gerichten vertreten, wie ein Vormund 
die Belange dessen vertritt, der für sich nicht sprechen kann. Und 
weil der Planet auch den künftigen Generationen gehört, steht 
jede Entnahme unter dem Vorbehalt, dass die Nachkommenden 
ihn noch bewohnbar vorfinden. Daraus folgt, dass die Ethikräte 
Vorhaben ausdrücklich an diesem doppelten Anspruch prüfen: 
gegenüber der lebenden Mitwelt und gegenüber den kommenden 
Menschen. Eine Ethik, die nur Menschen meint, ist zu klein.
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Landwirtschaft und Ernährung

Nich t s  v e r b i nd e t  d en  Menschen enger mit dem Planeten 
als das, was er isst. Die Landwirtschaft in SOLIS arbeitet 
deshalb mit der Natur statt gegen sie. Böden werden durch 
Fruchtwechsel, Humusaufbau und Agroforstsysteme aufgebaut 
statt ausgelaugt, Wälder so bewirtschaftet, dass ihre Vielfalt 
bleibt, und Bestände in der Fischerei nur so weit genutzt, dass 
sie auf Dauer stabil bleiben. Die Massentierhaltung, die Leid 
erzeugt, Land verschlingt und das Klima belastet, wird abgebaut. 
Was an Tieren gehalten wird, wird gehalten, wie es Wesen 
zusteht, die fühlen. Ernährung ist zugleich Teil der Grundver
sorgung. Grundnahrungsmittel sind ein Anspruch, und weil die 
ökologischen Kosten in jedem Preis stecken, ist das Regionale, 
Saisonale und Schonende auch bei den Wahlgütern die nahelie
gende Wahl, nicht der teure Luxus. So beginnt Ernährung mit 
Respekt: vor der Natur, vor den Tieren und vor dem eigenen 
Körper.

Energie und die lange Zukunft

Di e  ma t e r i ell e  Grund l ag e  e i n e r dauerhaften Zivilisation 
ist Energie, die den Planeten nicht verzehrt. SOLIS baut deshalb 
auf erneuerbare, dezentrale und widerstandsfähige Energiesys
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teme: Sonne, Wind, Wasser und Erdwärme, verbunden durch 
Speicher und intelligente Netze, die Schwankungen ausgleichen. 
Über die Fonds investiert es in das, was darüber hinausführen 
könnte, von der Fusion bis zu Speichern, die es heute noch nicht 
gibt, ohne die Gegenwart auf Versprechen zu bauen. Fossile 
Energieträger werden vollständig abgelöst. Und Energie wird 
nicht nur anders erzeugt, sondern auch weniger verbraucht. Ein 
Erzeugnis, das ein Leben lang hält, eine Stadt, in der die Wege 
kurz sind, ein Netz, das nichts verschwendet, sparen mehr, als jede 
Anlage liefert.

Dass die Versorgung verteilt ist, hat nicht nur ökologische 
Gründe. Eine verteilte Versorgung fängt Ausfälle ab, die eine 
zentrale niederwürfe. Fällt ein Teil aus, tragen die anderen, und 
kein einzelner Knoten hält die Versorgung der Gesellschaft in der 
Hand. So trifft sich die ökologische Notwendigkeit mit der Logik 
des ganzen Werkes: kein Monopol auf eine zentrale Ressource, 
sondern ein Netz, das in seiner Verteiltheit stark ist. Auf dieser 
Grundlage, einem sich erholenden Planeten und einer Energie, 
die ihn nicht aufzehrt, wird die ferne Zukunft, von der dieses Werk 
spricht, überhaupt erst möglich. Wir retten dabei nicht „die Erde“. 
Die Erde käme ohne uns zurecht. Wir retten uns selbst.
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Bildung und Wissen

Mit neununddreißig hatte Mara noch einmal angefangen zu lernen: 
Bodenkunde, weil der Fluss ohne den Boden nicht zu verstehen 
war. Niemand fragte, warum sie das mit neununddreißig tat. Der 
Kurs kostete nichts, der Betrieb gab ihr die Zeit, und in ihrem 
Profil stand am Ende keine Note, sondern das, was sie jetzt konnte. 
Ihre Tochter Ida, sechzehn, saß im selben Jahr in einer Klasse, 
die gerade lernte, jede Autorität zu befragen. Auch die Ordnung, in 

der sie lebte. Auch dieses Buch.
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t e ll  d i r  e i n e  We l t  v o r ,  i n  d e r  k e i n  
K ind  j e  w i e d e r  s ag en  muss : Ich 
darf nicht lernen. Ich bin zu arm. Ich bin zu 
dumm. Ich bin zu alt. Ich bin zu anders. In 
dieser Welt ist Bildung kein Luxus, kein 
Geschäft und kein Instrument der Macht.

Sie ist ein grundlegendes Menschenrecht, so unverzichtbar wie 
Wasser, Nahrung und Sicherheit. Das ist die Welt, die dieses 
Kapitel beschreibt, und zugleich die Stelle, an der sich entscheidet, 
ob eine Ordnung Untertanen formt oder Menschen, die sie prüfen 
können.

Bildung als Recht und Fundament

In  SOLIS i s t  Bi l dung ein Grundrecht, und diese Festle
gung folgt aus der Einsicht, dass Bildung weit mehr ist als die 
Vermittlung von Wissen. Sie ist Zugang zu Information, Fä
higkeit zur Reflexion, Möglichkeit der Entfaltung und Schlüssel 
zu Selbstbestimmung, Teilhabe und Würde. Ohne sie bleibt der 
Mensch abhängig und verletzlich, reproduziert sich Armut von 
Generation zu Generation und vererbt sich Ungleichheit. Wer 
die Bildung sichert, sichert damit alle anderen Rechte mit. Wer 
sie verweigert, entzieht den Menschen das Fundament ihrer 
Freiheit.
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Der Zugang ist frei und ohne Hürden. Jeder Mensch hat 
ein Recht auf Bildung, und zwar von Geburt an, denn Bildung 
beginnt nicht erst in der Schule, sondern in der Familie und 
in der Gemeinschaft, und sie endet nicht mit einem Abschluss, 
sondern begleitet das ganze Leben. Eine werdende Mutter erhält 
Zugang zu Beratung und Lernmaterial. Ein Jugendlicher mit 
Behinderung bekommt Lernsysteme, die seine Stärken fördern 
und seine Hürden ausgleichen. Ein älterer Mensch kann sich 
ohne Kosten in neuen Sprachen, Techniken und Themen weiter
bilden.

Weil nicht jeder Mensch gleich lernt, ist das Bildungs
system anpassbar. Es berücksichtigt unterschiedliche Lernwege, 
achtet kulturelle Vielfalt und begreift Behinderungen nicht als 
Defizite, sondern als Variationen menschlicher Erfahrung. Di
gitale Plattformen, gemeinschaftliche Lernräume und fachliche 
Begleitung sorgen dafür, dass Inhalte flexibel aufbereitet und 
auf besondere Bedarfe zugeschnitten werden. Künstliche Hürden 
fallen weg. Es gibt keine Kosten, die Bildung den Wohlhaben
den vorbehalten, keine Zulassungsschranken, die Chancen von 
Herkunft und Netzwerk abhängig machen, und keine Benachtei
ligung, die Minderheiten systematisch ausschließt. Eine hochbe
gabte Jugendliche aus einem armen Haushalt muss sich nicht 
verschulden, um zu studieren. Ein Arbeiter, der sich mit fünfzig 
neu orientieren will, wird nicht durch Bürokratie blockiert. Ein 
Geflüchteter erhält sofort Zugang zu Sprache und Lernen statt 
zu jahrelangen Warteschleifen.

Getragen wird dies von einer gemeinschaftlich getragenen 
Bildungsinfrastruktur aus Schulen, Bibliotheken, Lernzentren 
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und digitalen Plattformen, denn Bildung gilt als gemeinsamer 
Gewinn und nicht als Ware. Sie gehört zur Grundversorgung, 
die jedem zusteht. Ihre Inhalte sind wissenschaftlich fundiert, 
ethisch reflektiert und vielfältig aufbereitet. Damit ist von Anfang 
an eine Grenze gezogen, auf die dieses Kapitel zurückkommt: keine 
Indoktrination, keine Propaganda und kein Diktat „richtiger“ 
Meinungen.

Lebenslanges Lernen

In  d en  me i s t e n  h eu t i g en Gesellschaften ist Lernen wie 
ein abgeschlossener Lebensabschnitt organisiert: erst die Schule, 
dann die Ausbildung, danach das Erwerbsleben, und damit gilt 
der Mensch als fertig. In einer Welt, die sich rasch verändert, 
ist diese Vorstellung verhängnisvoll, denn Stillstand bedeutet 
Rückschritt, und das Wissen von gestern genügt nicht, um die 
Probleme von morgen zu lösen. SOLIS geht davon aus, dass 
Lernen niemals aufhört. Nicht, weil der Mensch sich pausenlos 
optimieren soll, sondern weil Lernen ein Teil des Menschseins 
ist, ein Ausdruck von Neugier, Wachstum und Verbindung.

Jeder Mensch hat deshalb lebenslang Zugang zu einem 
breiten Spektrum an Lernmöglichkeiten, zu formalen Einrichtun
gen ebenso wie zu informellen Formaten und selbstgesteuerten 
Wegen. Ein Handwerker, der sich mit vierzig in nachhaltiger Ar
chitektur fortbilden will, findet offene Kurse und Mentoren. Ein 
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Mensch, der nach Jahren wieder einsteigt, erhält Programme, 
die ihn auf den neuesten Stand bringen. Eine Jugendliche mit 
einem seltenen Interesse arbeitet früh mit Forschenden zusam
men. Lernen ist dabei weder ein Stigma noch ein Statussymbol, 
sondern ein selbstverständlicher Teil des Lebens. Niemand wird 
belächelt, weil er im Alter noch lernt, und niemand ausgeschlos
sen, weil sein Lernen informell verläuft.

Damit dies möglich ist, muss die Arbeitswelt Lernen fördern 
statt bestrafen. In vielen heutigen Tätigkeiten ist Weiterbildung 
eine private Last ohne Zeit und ohne Mittel. In SOLIS sind 
die Betriebe verpflichtet, fortlaufende Bildung zu ermöglichen, 
sind Arbeitszeiten so gestaltet, dass Lernphasen Platz haben, 
und entstehen neue Rollen und Wege durch lebenslange Ent
wicklung statt durch einen einmaligen Abschluss. Eine erfahrene 
Pflegekraft, die in die Robotik wechseln möchte, wird darin 
gefördert und nicht gebremst. Lernphasen sind abgesichert, weil 
die Grundversorgung nicht an der Erwerbsarbeit hängt, sodass 
niemand sich für Bildung verschulden muss. An die Stelle des 
einen Abschlusses, der ein Leben lang über einen Menschen 
entscheidet, tritt ein wachsendes Profil dessen, was er kann. 
Vorhaben, Erfahrungen, Beiträge zur Gemeinschaft und formale 
Prüfungen zählen gleichermaßen, und keine Tür schließt sich für 
immer, weil eine Prüfung mit siebzehn misslang. So entsteht 
eine Gesellschaft, die in jedem Alter neugierig bleibt und gemein
sam klüger und anpassungsfähiger wird.
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Zugang zu Wissen und Transparenz

Wi s s en  i s t  im  Ze i t a l t e r der Information mehr als 
Macht. Es ist die Grundlage von Überleben, Erfindung und 
Freiheit. Und doch ist es in den meisten heutigen Systemen nicht 
frei, sondern hinter Bezahlschranken verborgen, in Patenten 
eingefroren, in Datenmonopolen gehortet und von Regierungen 
wie Konzernen instrumentalisiert. SOLIS behandelt Wissen 
als Gemeingut, nicht aus Romantik, sondern aus Notwendig
keit, weil eine Gesellschaft, die Wissen teilt, widerstandsfähiger, 
erfinderischer und gerechter ist.

Dazu unterhält SOLIS offene, mehrsprachige und barriere
freie Wissenssysteme, die wissenschaftliche Erkenntnisse, tech
nische Entwicklungen, historische Quellen und kulturelle Werke 
zugänglich machen, ergänzt um Wissenszentren vor Ort, damit 
auch Menschen ohne digitale Infrastruktur Zugang haben. Eine 
Dorfgemeinschaft kann so auf denselben medizinischen Wissens
stand zugreifen wie ein Forschungslabor, und ein Jugendlicher 
hat Zugang zu den Lehrmaterialien der besten Universitäten. 
Was gemeinschaftlich getragen wurde, gehört der Gemeinschaft. 
Studien, Daten und Methoden öffentlich geförderter Forschung 
sind frei einsehbar, was die Erfindungskraft vervielfacht, unnötige 
Doppelarbeit vermeidet und Vertrauen schafft.

Die Erfindung Einzelner bleibt geschützt, aber nicht auf 
Kosten der Allgemeinheit. Wie die Wirtschaftsordnung festlegt, 
erhält, wer erfindet, Anerkennung und einen Ertrag aus dem 
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Nutzen seiner Erfindung, während die Erfindung selbst nach 
einer angemessenen Frist allen offensteht. In Bereichen wie 
Medizin, Umwelttechnik und Grundversorgung hat die Allge
meinheit von Anfang an Vorrang. Ein Betrieb, der einen 
Wirkstoff entwickelt, wird dafür gewürdigt, doch in einer Gesund
heitskrise steht der Wirkstoff allen offen, die ihn brauchen. So 
wird Wissen nicht zur Ware, sondern bleibt eine Lebenskraft, 
die allen offensteht, ein Anwendungsfall jener Transparenz, die 
SOLIS auch von seinen eigenen Institutionen verlangt.

Kreativität und kritisches Denken

In  v i e l e n  h eu t i g en  Bi l dungs sys t emen lautet die 
verborgene Botschaft, man möge das Vorgegebene aufnehmen 
und richtig wiedergeben. Belohnt wird die Anpassung, nicht die 
Abweichung. In einer Welt, die immer komplexer wird, genügt 
das nicht. Eine Gesellschaft braucht Menschen, die neue Wege 
sehen, alte Muster hinterfragen und Probleme aus ungewohnten 
Blickwinkeln betrachten. SOLIS begreift Bildung deshalb nicht 
als Wissensspeicher, sondern als Denk- und Erkundungsraum, 
in dem es nicht nur um das Was geht, sondern ebenso um das 
Wie und das Warum.

Schon Kinder lernen daher nicht nur Fakten, sondern Me
thoden: eine Lage zu analysieren, Muster und Widersprüche zu 
erkennen, präzise Fragen zu stellen und zwischen oberflächlichen 
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und tieferen Ursachen zu unterscheiden. Ein historisches Ereig
nis wird nicht abgefragt, sondern erarbeitet: warum es geschah, 
welche Perspektiven es gab, was anders hätte verlaufen können 
und welche Parallelen zur Gegenwart bestehen. Kreativität gilt 
dabei nicht als schmückendes Beiwerk, sondern als Kernkompe
tenz in Kunst und Wissenschaft ebenso wie in Wirtschaft und 
Alltag: die Fähigkeit, Unerwartetes zu verbinden, Ungewissheit 
auszuhalten und Neues zu wagen, ohne den Fehler zu fürchten. 
Ein Bildungssystem, das so verfährt, füllt keine Gefäße, sondern 
entzündet ein Feuer. Es erlaubt, Lehrende herauszufordern, lässt 
Vorhaben scheitern und dennoch wertvoll sein und misst nicht 
das Abhaken von Wissen, sondern das Finden eigener Lösun
gen.

Die Mündigkeit, auch SOLIS zu hinterfragen

Hi e r  l i e g t  e i n e  Fes t l e gung , die für das ganze Werk 
entscheidend ist. Kritisches Denken, das vor der bestehenden 
Ordnung haltmacht, ist kein kritisches Denken, sondern dessen 
Gegenteil. Die Bildung in SOLIS lehrt deshalb ausdrücklich, 
jede Autorität zu hinterfragen, auch SOLIS selbst, seine Insti
tutionen und seine Amtsträger. Sie vermittelt den Menschen 
nicht nur die Werte der Ordnung, sondern die Werkzeuge, mit 
denen sich erkennen lässt, ob die Ordnung diesen Werten gerecht 
wird, und mit denen sie geändert oder abgeschafft werden kann, 
wenn sie es nicht tut. Eben darin liegt der stärkste Schutz 
gegen die Erstarrung jeder Ordnung zum Dogma und gegen 
die Manipulation der Öffentlichkeit, von der das Kapitel über 
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die Ordnung der Macht spricht. Eine Bevölkerung, die gelernt 
hat, Quellen zu prüfen, Perspektiven zu vergleichen und Macht 
zu befragen, lässt sich nicht beherrschen. SOLIS verlangt von 
seinen Bürgern nicht Gefolgschaft, sondern Urteilsfähigkeit, und 
nimmt damit in Kauf, an ihr gemessen und nötigenfalls von ihr 
verworfen zu werden.

Ethische Bildung

In  e i n e r  Z e i t ,  i n der Technik, Macht und Wissen immer 
größere Hebel schaffen, genügt es nicht, Ethik als Randfach zu 
behandeln. Ein einzelner Mensch kann heute Systeme lahmlegen, 
genetische Codes verändern oder über Lieferketten und Daten
ströme das Leben von Millionen beeinflussen. Werden diese 
Hebel von Menschen bedient, die nur an sich denken, endet es in 
Ungerechtigkeit und Zerstörung. SOLIS macht ethische Bildung 
deshalb nicht zu einem Sonderprogramm, sondern zum Funda
ment, das alle Bereiche durchzieht.

Ethische Reflexion ist in jede Disziplin eingebaut. In den 
Naturwissenschaften geht es um die Verantwortung für Umwelt 
und Folgen, in der Wirtschaft um Fairness und Nachhaltigkeit, 
in der Medizin um die Rechte der Patienten und den gerechten 
Zugang, in der Technik um die Frage des Missbrauchs. Jedes 
Fach enthält die Reflexion über Verantwortung, und jedes Vor
haben durchdenkt seine ethischen Folgen und nicht nur seinen 
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Nutzen. Wer im Unterricht eine Anwendung baut, fragt zugleich, 
wem sie nützt, wen sie gefährdet und was geschieht, wenn sie 
missbraucht wird. Diese Bildung beginnt früh. Schon Kinder 
lernen, die Folgen ihres Handelns zu bedenken, sich in andere 
hineinzuversetzen und Verantwortung zu übernehmen, indem sie 
gemeinsam Regeln entwerfen, Konflikte lösen und über echte 
Dilemmata sprechen. Und sie macht die ethische Auseinanderset
zung zur Normalität, in Schulen, Medien und Nachbarschaften, 
weil eine gesunde Gesellschaft Fragen wie die nach dem guten 
Leben, nach der Verantwortung für künftige Generationen und 
nach den Grenzen der Freiheit nicht scheut, sondern braucht.

Bildung, nicht Konditionierung

Dam i t  s t ell t  s ich  e i n Einwand, den SOLIS ernst nimmt 
und nicht überspielt. Eine Gesellschaft, die ihre Jungen auf die 
Werte hin prägt, von denen sie lebt, steht stets in der Gefahr, aus 
Bildung Konditionierung werden zu lassen, aus der Formung 
zur Mündigkeit die Abrichtung zur Fügsamkeit. Genau diesem 
Schritt verweigert sich SOLIS, denn er wäre der autoritäre Zug, 
den die ganze Ordnung bekämpft. Die Grenze verläuft an einem 
einzigen Punkt. Eine Gesellschaft darf ihren Nachwuchs auf die 
Werte hin bilden, die sie tragen, aber nur in einer Form, welche 
die Fähigkeit bewahrt, diese Werte zu prüfen und zu verwerfen. 
Ethische Bildung in SOLIS pflanzt deshalb keine festen „rich
tigen“ Überzeugungen ein. Sie bildet das selbständige moralische 
Urteil aus, die Fähigkeit, auch SOLIS an seinen eigenen Maß
stäben zu messen. Formung, die den Menschen frei lässt, ist 
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Bildung. Formung, die ihn bindet, ist Indoktrination. Allein die 
erste ist mit den Grundlagen dieser Ordnung vereinbar.

Globale Wissensnetzwerke

Di e  g r oß en  Frag en  d i e s e s Jahrhunderts, Klima, Ener
gie, Gesundheit, Frieden, Technik, kennen keine Grenzen und 
verlangen globale Antworten. Solche Antworten entstehen nur, 
wenn Wissen frei über Länder, Kulturen und Disziplinen hin
weg verbunden wird. In SOLIS sind Schulen, Universitäten 
und Forschungszentren daher keine isolierten Inseln, sondern 
Teil eines globalen Netzes, das Daten und Methoden teilt, 
gemeinsame Vorhaben trägt und Gemeinschaften von Lernenden 
und Lehrenden über Grenzen hinweg bildet. Eine Schule auf 
dem einen Kontinent arbeitet mit einer Schule auf dem anderen 
an einem Vorhaben zur Wiederaufforstung und verbindet dabei 
Pflanzenwissen vor Ort, Klimadaten und Technik zu einem 
Modell, das in beiden Regionen wirkt.

Dabei bedeutet „global“ in SOLIS nicht „westlich“, sondern 
vielfältig und wechselseitig bereichernd. Das Wissen, das zählt, 
ist nicht nur jenes der großen Universitäten, sondern auch das der 
indigenen Gemeinschaften über Ökosysteme, der handwerklichen 
Kulturen über dauerhafte Erzeugnisse und der künstlerischen 
Bewegungen über Ausdruck und Veränderung. Ein Vorhaben 
zu sauberem Trinkwasser kann so Hochtechnik, überlieferte Me
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thoden und kluge Gestaltung zu einer Lösung verbinden, die 
vor Ort angepasst, überall einsetzbar und kulturell respektvoll 
ist. Auf diese Weise lernen Menschen nicht nur über andere 
Kulturen, sondern mit ihnen und von ihnen, und es entsteht 
jene interkulturelle Urteilskraft, die Vertrauen schafft, wo andere 
Mauern errichten. Wissen wird damit zu einem globalen Netz 
von Lichtpunkten, die sich gegenseitig erhellen.
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K a p i t e l

08

Gesundheit und Wohlergehen

Als Maras Vater die Diagnose bekam, gab es keine Rechnung, 
keine Warteliste und keine Frage, ob es sich noch lohne. Es gab 
eine Ärztin, die den Vorschlag der Maschine las, ihn erklärte und 
ihm widersprach. Es gab ein Zimmer im Haus, das Jonas mit 
einem Pflegeteam einrichtete, und Beitrag für die Stunden, die die 
Familie am Bett verbrachte. Und es gab, am Ende, einen Abschied 

ohne Schmerzen, zu Hause, mit dem Fluss vor dem Fenster.
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t e ll  d i r  e i n e  We l t  v o r ,  i n  d e r  
n i emand  Angs t  h a t ,  k r an k  z u  we r
d en ,  w e i l  e r  w e i ß : Ich werde versorgt, 
ich werde ernst genommen, und ich bin nicht 
allein. In den meisten heutigen Systemen 
ist Gesundheit dagegen ein Risiko und ein

Kostenfaktor, ein Spielfeld zwischen Versicherungen, Industrie 
und Politik. Wer Geld hat, erhält Behandlung. Wer wenig hat, 
erhält Rationierung und Wartelisten. Wer Pech hat, erhält am 
Ende nichts. SOLIS bricht mit dieser Logik. Gesundheit ist kein 
Marktprodukt, sondern ein Recht, ein unverhandelbares, nicht 
kommerzielles Menschenrecht, und wie die Wirtschaftsordnung 
festlegt, gehört sie zu den Anspruchsrechten, die jedem ohne 
Gegenleistung zustehen.

Gesundheitsversorgung für alle

De r  Zugang  i s t  f ü r alle gleich und hochwertig, und er ist 
menschlich und ganzheitlich gemeint. Eine ganzheitliche Versor
gung behandelt nicht nur Symptome, sondern versteht deren 
Ursachen. Sie sieht nicht nur den Körper, sondern auch Seele, 
Geist und Umwelt. Ein Arbeiter mit chronischen Rückenschmer
zen erhält daher nicht nur ein Schmerzmittel, sondern Zugang zu 
Physiotherapie, arbeitsbezogener Vorsorge und psychologischer 
Begleitung, weil Gesundheit mehr ist als bloßes Funktionieren. 
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Zu dieser Versorgung gehören von Anfang an die Vorsorge, 
die seelische Gesundheit und die soziale Unterstützung, denn Ge
sundheit hängt nicht allein von Genen und Lebensstil ab, sondern 
auch von Sicherheit, Gemeinschaft und Sinn. Das Gesundheits
wesen arbeitet deshalb mit der Sozialarbeit, der Bildung und 
den Netzen der Nachbarschaft zusammen. Eine junge Mutter mit 
einer Depression nach der Geburt erhält neben der medizinischen 
Hilfe ein Netz aus Eltern, Beratung und Begleitung, und sie 
wird als ganzer Mensch gesehen, nicht als Fall.

Getragen wird dies aus dem Gemeinschaftsanteil, der Gerech
tigkeit und Stabilität sichert. Die medizinische Grundversorgung 
wird solidarisch getragen, transparent verwaltet und kennt 
keine Zwei-Klassen-Medizin und keine Existenzangst wegen 
einer Rechnung. Ärzte, Pflegende und Therapeuten arbeiten in 
Teams. Die Versorgung erreicht Stadt und Land gleichermaßen, 
über Zentren vor Ort, bewegliche Praxen und Fernbehandlung, 
und die Menschen reden mit, wenn über Mittel, Prioritäten und 
neue Verfahren entschieden wird. Betriebe, die Wahlleistungen 
anbieten, dürfen bestehen, aber sie dürfen das Basissystem 
niemals untergraben oder privilegierte Parallelwelten schaffen, 
denn der Markt endet dort, wo das Leben beginnt. So wird Ge
sundheit zu einem gemeinsamen Gut und zum Ausdruck dessen, 
in welchem ethischen Zustand eine Gesellschaft sich befindet.
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Vorsorge statt Reparatur

In  d en  me i s t e n  h eu t i g en Gesundheitssystemen wiederholt 
sich dasselbe Muster. Menschen leben in ungesunden Verhält
nissen, werden krank, und erst dann reagiert das System, spät, 
teuer und nachträglich. Es gleicht einer Feuerwehr, die erst 
anrückt, wenn das Haus bereits brennt, statt dafür zu sorgen, 
dass die Häuser sicher gebaut sind. SOLIS versteht Gesundheit 
nicht als Reparaturbetrieb, sondern als einen aktiven, voraus
schauenden Prozess, der dort ansetzt, wo Krankheit entsteht. 
Vorsorge bedeutet dabei mehr als der Appell, sich gesünder zu 
verhalten. Sie bedeutet, das gesamte Umfeld so zu gestalten, 
dass Gesundheit zum Normalfall wird, und Probleme früh zu 
erkennen, bevor aus kleinen große werden. Ein Jugendlicher, 
der sich zu isolieren beginnt, findet früh Anschluss, bevor sich 
depressive Muster verfestigen. Eine Arbeitnehmerin unter hoher 
Last erhält rechtzeitig andere Modelle, bevor sie ausbrennt.

Gesundheit ist damit eine Querschnittsaufgabe, die nicht 
beim Einzelnen abgeladen, sondern von der Gesellschaft getragen 
wird. Die Stadtplanung schafft Grünflächen, saubere Luft und 
sichere Wege. Die Arbeitswelt sorgt für gesunde Zeiten und 
Mitbestimmung. Die Ernährungssysteme machen die gesunde 
Wahl zum erschwinglichen Standard, die Bildung vermittelt von 
klein auf, was Körper und Geist stärkt, und die Freizeitangebote 
sind niedrigschwellig und für alle zugänglich. So wird Vorsorge 
zum selbstverständlichen Teil des Alltags, von unkomplizierten 
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Untersuchungen über niedrigschwellige Beratung bis zu Bewe
gungs- und Ernährungsangeboten, die zu den Menschen passen, 
statt sie zu bevormunden. Eine solche Stadt bietet Bewegung als 
Freude und nicht als Stress, gesundes Essen in Schulen und 
Betrieben und Zeit für Erholung, und die Betriebe gewinnen 
gesunde, motivierte Menschen statt ausgezehrter Arbeitskräfte. 
Vorsorge spart nicht nur Mittel, sie spart Leid, und sie macht 
ein System beweglicher und dauerhafter, weil es Entwicklungen 
früh erkennt, statt Katastrophen hinterherzulaufen.

Seelische Gesundheit

In  v i e l e n  Ges ellschaften  g i l t seelische Gesundheit als 
private Angelegenheit, als Makel, über den man besser schweigt, 
mit der Folge von Stigmatisierung, Scham, Isolation und 
überfüllten Wartelisten. SOLIS kehrt dieses Bild um. Seelische 
Gesundheit ist ebenso zentral wie körperliche, sie ist ein gesell
schaftliches und nicht nur ein individuelles Thema, und sie wird 
nicht erst beachtet, wenn jemand zusammenbricht, sondern von 
Anfang an mitgedacht und gepflegt.

Jeder Mensch hat ein Recht auf psychologische Unterstüt
zung, ohne bürokratische Hürden, ohne ruinöse Kosten, ohne mo
natelange Wartezeit und ohne die Angst vor Stigmatisierung. 
Dazu gehören flächendeckende Beratungs- und Versorgungsan
gebote, verlässlich erreichbare Krisenhilfen und abgestufte Hilfs
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systeme, die von der vorbeugenden Beratung bis zur intensiven 
Therapie reichen. Eine junge Frau mit beginnenden Angstsym
ptomen findet sofort Zugang und nicht erst nach Monaten. 
Seelische Gesundheit ist überdies kein Thema allein der Klini
ken, sondern ein Querschnitt, der überall mitgedacht wird. In 
den Schulen geschieht das durch Programme für Widerstands
kraft, Achtsamkeit und ein offenes Gesprächsklima sowie durch 
Vertrauenspersonen. In der Arbeitswelt geschieht es durch ver
pflichtende Vorbeugung gegen Überlastung, bewegliche Zeiten 
und Leitende, die in ihrer Verantwortung für die Seelen ihrer 
Leute geschult sind. In den Gemeinschaften geschieht es durch 
Zentren in der Nachbarschaft und niedrigschwellige Anlaufstel
len.

Dies setzt ein gesellschaftliches Klima der Offenheit voraus, 
in dem man sagen darf, dass es einem nicht gut geht, und 
nicht mit der Aufforderung zurückgewiesen wird, sich zusam
menzureißen, sondern Gehör findet. Denn viele der heutigen 
Belastungen, Erschöpfung, Depression, Einsamkeit, Angst, sind 
keine individuellen Schwächen, sondern Folgen des Systems: von 
Überforderung, Isolation und Sinnverlust. Eine Ordnung, die 
das anerkennt und vorbeugende wie heilende Strukturen schafft, 
gibt den Menschen die Erlaubnis, Mensch zu sein, und erspart 
sich zugleich die hohen Folgekosten verdrängten Leids.
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Soziale Gesundheit und Gemeinschaft

Sp r ich t  man  üb e r  Gesundh e i t , denkt man an den Körper 
und vielleicht an die Seele. Es gibt jedoch eine dritte, oft unsicht
bare Dimension: die soziale Gesundheit, also die Frage, wie 
verbunden ein Mensch mit anderen ist. Die Forschung ist hier 
eindeutig. Einsamkeit schadet der Gesundheit in einem Maß, 
das mit dem Rauchen vergleichbar ist, und Menschen, die sozial 
eingebunden sind, leben länger und gesünder. Gemeinschaft ist 
kein angenehmer Zusatz, sondern ein biologisches, seelisches und 
kulturelles Grundbedürfnis, und SOLIS macht daraus eine Auf
gabe des Systems.

Gemeinschaft entsteht in SOLIS nicht zufällig, sondern wird 
bewusst gestaltet und geschützt. Architektur, Stadtplanung und 
öffentliche Räume werden so angelegt, dass Begegnung und 
gegenseitige Unterstützung leichtfallen. Vereine, Netze und nied
rigschwellige Austauschmöglichkeiten erhalten Raum und För
derung, und Orte wie Parks, Bibliotheken und Gemeinschafts
zentren bleiben offen und nicht kommerziell überformt. Einsamkeit 
gilt dabei nicht als privates Pech, sondern als gesellschaftliches 
Problem, dem gezielt begegnet wird: durch ein Augenmerk darauf, 
wo Isolation entsteht, etwa bei alten Menschen, Alleinerziehen
den oder Zugezogenen, und durch Programme, die Verbindung 
stiften. Eine ältere Frau, deren Kinder weit entfernt wohnen, 
bleibt so Teil eines Netzes über die Generationen, in dem sie ihre 
Erfahrung einbringt und zugleich Unterstützung findet.
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Damit verbunden ist ein anderes Verständnis von Stärke. 
Wo viele heutige Gesellschaften lehren, jeder solle auf sich selbst 
schauen und keine Schwäche zeigen, hält SOLIS fest, dass 
echte Stärke aus Verbindung, Mitgefühl und Zusammenarbeit 
erwächst. Kinder lernen daher nicht nur Fachwissen, sondern 
den Umgang mit Gefühlen, die Arbeit im Team und die Über
nahme von Verantwortung. Fürsorge wird nicht als geringere 
Tätigkeit abgewertet, sondern hochgeschätzt und als Beitrag 
vergütet. Eine Gesellschaft, die Gemeinschaft fördert, ist stabiler, 
friedlicher und kreativer, weil Menschen einander auffangen. Und 
sie misst sich, wie jede gute Ordnung, daran, wie sie mit den 
Schwächsten umgeht, und nicht daran, wie die Stärksten glänzen.

Digitale Gesundheitssysteme

Mi t  d e r  D ig i t a l i s i e r ung  d e r Medizin verbinden sich 
Hoffnung und Angst zugleich: die Hoffnung auf bessere Diagno
sen und leichteren Zugang, die Angst vor Datenmissbrauch und 
kalter Automatisierung. SOLIS geht hier einen klaren Weg, der 
den Grundsätzen der gesamten Ordnung folgt. Technik ist ein 
Werkzeug im Dienst des Menschen, kein Herrscher über ihn. Sie 
erweitert, was Menschen leisten können, ersetzt aber niemals, 
was nur Menschen leisten können: Mitgefühl, Gegenwart und 
Beziehung.
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Jeder Mensch verfügt über eine digitale Gesundheitsakte, die 
alle wesentlichen Informationen bündelt, sicher verschlüsselt und 
dezentral gespeichert ist und nur mit seiner Zustimmung zugäng
lich gemacht wird. Im Notfall haben Rettungskräfte begrenzten 
Zugriff auf die relevanten Daten, ohne das gesamte Profil zu 
durchleuchten. Die Hoheit über die Daten liegt damit, wie es die 
Ordnung allgemein verlangt, beim Menschen selbst und nicht 
bei einem privaten Verwerter. Künstliche Intelligenz unterstützt 
das System auf vielen Ebenen, bei der Auswertung von Befun
den, der Früherkennung seltener Krankheiten und persönlichen 
Empfehlungen, doch sie ist niemals die entscheidende Instanz. 
Es gelten die Regeln, die das Kapitel über die Technik für 
jede künstliche Intelligenz festlegt. Die menschliche Aufsicht ist 
Pflicht, Entscheidungen werden nicht blind automatisiert, und 
die Patienten haben das Recht, eine Empfehlung zu verstehen, zu 
hinterfragen und abzulehnen. Eine Ärztin prüft den Vorschlag, 
bespricht ihn und erklärt die Alternativen, statt ihm zu folgen. 
Fernbehandlung, bewegliche Dienste und tragbare Geräte über
winden Entfernungen, sodass auch Menschen in abgelegenen 
Regionen Zugang zu moderner Versorgung erhalten und ein 
chronisch Kranker durch ein vernetztes Gerät rechtzeitig Hilfe 
bekommt. Bei alldem gilt jedoch eine Grenze. Technik kann erklä
ren, überwachen und verbessern, aber sie kann keine Hand halten, 
nicht trösten und nicht verstehen, was es heißt, Mensch zu sein. 
Digitale Systeme schaffen Zeit, Reichweite und Genauigkeit, 
doch das Herzstück von Heilung und Pflege bleibt die menschliche 
Beziehung.
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Globale Gesundheitsnetzwerke

Es  l i e g t  e i n  Wid e r s p ruch in der heutigen Welt: Krank
heiten kennen keine Grenzen, die Gesundheitssysteme aber sehr 
wohl. Bricht ein Virus aus, wird ein Umweltgift frei oder droht 
eine biotechnische Gefahr, reagieren Nationen oft mit Abschot
tung, Schuldzuweisung und nationaler Vorteilslogik, und das 
kostet Zeit, Leben und Vertrauen. SOLIS hält fest, dass Ge
sundheit immer global ist, weil das, was irgendwo geschieht, alle 
betrifft, und baut Strukturen, die über Nationen und Gewinn
motive hinweg funktionieren.

Dazu gehören international vernetzte Frühwarnsysteme, die 
medizinische, ökologische und technische Signale früh erfassen 
und offen teilen, gestützt auf Labore und Sensoren vor Ort, auf 
Analysen, die stets von menschlicher Prüfung begleitet werden, 
und auf Krisenteams, die rasch und abgestimmt handeln. Tritt 
in einer abgelegenen Region ein neuartiges Fieber auf, wird es 
nicht vertuscht und nicht abgewartet. Es greift ein abgestimmtes 
Vorgehen aus Analyse, Unterstützung und Maßnahme. Medi
zinische Durchbrüche sind dabei kein geopolitisches Spielzeug. 
Forschungsergebnisse werden geteilt statt versteckt, Medikamen
te und Impfstoffe nach Bedarf verteilt statt nach Marktmacht, 
und die Anerkennung der Erfinder geht niemals auf Kosten der 
Gerechtigkeit. Ein Impfstoff gegen ein gefährliches Virus wird 
daher gezielt auch dort verfügbar gemacht, wo er am dringendsten 
gebraucht wird.
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Dass wohlhabende Regionen den Aufbau robuster Gesund
heitssysteme in ärmeren unterstützen, ist in dieser Ordnung keine 
Wohltätigkeit, sondern rationale Notwendigkeit. Ein Virus, das 
irgendwo unkontrolliert wütet, breitet sich überallhin aus, und 
ein schwaches System gefährdet nicht nur die Menschen vor 
Ort, sondern die gesamte Menschheit. Investitionen in Infra
struktur, Ausbildung und dezentrale Herstellung dienen daher 
der Versorgungssicherheit aller. So erhält jeder Mensch eine 
bessere Chance, gesund zu bleiben, unabhängig davon, wo er 
geboren wurde, und aus dem Wettbewerb der Staaten wird 
ein gemeinsames Vorhaben: eine Schicksalsgemeinschaft, die ihr 
Wissen und ihre Mittel teilt, weil es selbstverständlich ist.

Alter und Abschied

Ei n e  Ordnung ,  d i e  d en Menschen ernst nimmt, begleitet 
ihn über den ganzen Bogen seines Lebens, bis an dessen Ende. 
Das Alter ist in SOLIS keine Zeit des Abstellgleises, sondern 
ein vollwertiger Abschnitt. Ältere bleiben Teil der Gemeinschaft, 
ihre Erfahrung wird gebraucht, in den Versammlungen, in den 
Schulen, als Mentoren der Jüngeren, und ihre Pflege ist eine 
geachtete Aufgabe, die die Gesellschaft gemeinsam trägt, keine 
Last, die man verbirgt. Wo ein Mensch auf Fürsorge angewie
sen ist, erhält er sie ohne Verlust seiner Würde, und wer sie 
leistet, erhält dafür Anerkennung und Beitrag. Und weil zum 
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Leben auch sein Ende gehört, gibt SOLIS dem Sterben einen 
menschlichen Rahmen. Niemand soll allein, unter vermeidbaren 
Schmerzen oder entwürdigt sterben müssen. Die Begleitung am 
Lebensende, die Linderung des Leidens und die Achtung vor dem 
Willen des Sterbenden gehören zu einer Gesundheitsordnung, 
die den Menschen nicht nur am Leben hält, sondern ihn in Würde 
gehen lässt.
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Kultur und Sinn

Am Abend des Lichterfests dimmte die Stadt ihre Straßen, und 
Mara stand mit ihrem Sohn Levi auf der Brücke und zählte 
Sterne. Am Nachmittag hatte eine Theatergruppe auf dem Markt 
die Versammlung der Region gespielt, mit einer Köchin, die alles 
fragte, und einer Wasserbauerin, die zu lange redete. Mara hatte 
gelacht, bis ihr die Tränen kamen. Später ging sie ins Haus der 
Stille, wie an jedem Jahrestag ihres Vaters, und saß eine Stunde 

lang mit nichts.
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n  e i n e r  We l t ,  d i e  imme r  schne l
l e r  und  t echn i sche r  w i r d ,  d r o h t  
e twas  v e r l o r en zug e h en ,  d a s  d en  
Menschen  zu t i e f s t  au smacht : die 
Kultur. Sie ist nicht bloß Unterhaltung 
oder Schmuck. Sie ist das Gedächtnis und

der innere Kompass einer Gesellschaft, das, was Menschen 
trägt, ihnen sagt, wer sie sind und woher sie kommen, und was 
Brücken baut zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Und sie ist der Ort, an dem eine Gesellschaft die Frage stellt, die 
keine Wirtschaft und keine Technik beantworten kann: wozu das 
alles. SOLIS erkennt Kultur und Sinn deshalb als grundlegende 
Dimension an, nicht als Nebensache.

Kultur als lebendiges Erbe

Je d e s  k u l t u r ell e  Erb e  g i l t als wertvoll, ob groß oder klein, 
ob weltweit oder vor Ort. Es gibt keine wichtigen und unwich
tigen Kulturen und keine großen und kleinen Erzählungen. Eine 
indigene Geschichte wiegt so viel wie ein klassisches Werk, ein 
regionaler Dialekt so viel wie eine Weltsprache. Kulturen dürfen 
sich verändern, wachsen und vermischen, und sie dürfen zugleich 
schützen, was ihnen heilig ist. Eine Gemeinschaft darf selbst 
bestimmen, welche ihrer Überlieferungen sie teilt und welche sie 
bewahrt, statt sie dem Zugriff von außen zu überlassen.
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Damit Kultur nicht dem Markt oder dem Zufall überlassen 
bleibt, gibt es Programme zu ihrer Bewahrung, Dokumentation 
und Pflege: Archive, die Sprachen, Geschichten und Werke si
chern, Förderungen für jene, die Kultur schaffen und weitergeben, 
und Räume, in denen kulturelles Wissen lebendig bleibt. Ein 
Programm, das Jüngere und Ältere zusammenbringt, damit 
diese ihre Geschichten, Lieder und Rezepte teilen, bewahrt Kultur 
nicht als Nostalgie, sondern als lebendiges Miteinander. Denn 
Menschen brauchen Wurzeln, um sich zu orientieren, und Gesell
schaften brauchen Kultur, um Zusammenhalt zu stiften und der 
Entwurzelung zu widerstehen. Vielfalt ist dabei kein Problem, 
sondern Reichtum.

Kunst, Musik und Literatur

Kuns t  i s t  i n  v i e l e n heutigen Gesellschaften zum Luxusgut, 
zum Marktobjekt oder zum Prestigevorhaben geworden. Sie ist 
jedoch weit mehr: die Sprache der Seele, das Werkzeug, mit 
dem eine Gesellschaft sich selbst betrachtet, und das Labor für 
neue Ideen und Empfindungen. Sie ist das Bindeglied zwischen 
dem Einzelnen und der Gemeinschaft, zwischen Wirklichkeit und 
Vision. SOLIS macht Kunst, Musik und Literatur deshalb zu 
einem tragenden Pfeiler.

Künstlerisches Schaffen wird gefördert und nicht nur gedul
det. Die Fonds tragen Künstler aller Sparten, unabhängig von 
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Marktwert und Massengeschmack, und gerade auch das Experi
mentelle und Kritische erhält Raum. Eine Theatergruppe, die ein 
Stück über soziale Ungleichheit erarbeitet, wird unterstützt, weil 
es gesellschaftlich bedeutsam ist, und nicht, weil es sich verkauft. 
Kunst ist dabei kein Zuschauersport. Kinder wie Erwachsene 
werden ermutigt, selbst zu schaffen, zu malen, zu musizieren, 
zu schreiben, zu spielen, ohne Leistungsdruck und ohne elitäre 
Hürden, und ältere Menschen bringen ihre Geschichten ein, von 
denen jüngere lernen.

Bewertet wird Kunst nicht nach ihrem Marktwert, sondern 
nach ihrer Ausdruckskraft, ihrer Aufrichtigkeit und ihrem gesell
schaftlichen Impuls. Straßenkunst, digitale Kunst und überlie
ferte Formen werden gleichermaßen ernst genommen, und wer 
soziale oder ökologische Fragen aufgreift, findet besondere Unter
stützung. Ein junger Mensch, der seinen Ausdruck in Graffiti 
sucht, erhält daher nicht nur eine Anzeige, sondern Flächen, 
Werkstätten und Begleitung, um aus seiner Kraft etwas zu 
machen. Denn Kunst gibt dem Einzelnen eine Stimme und wirkt 
für die Gesellschaft wie ein Immunsystem. Sie spürt, wo etwas 
krank ist, macht sichtbar, was unter der Oberfläche liegt, und baut 
Brücken, wo Worte fehlen.
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Spiritualität und Philosophie

In  v i e l e n  mod e rn en  Ges ellschaften gilt die Suche nach 
Sinn als Privatsache, die Religion als etwas, das in den öffent
lichen Raum nicht gehört, und die Philosophie als Angelegenheit 
weniger Fachleute. Doch der Mensch braucht mehr als Nahrung, 
Wohnung und Technik. Er braucht Sinn, Tiefe und einen Bezug 
auf das Ganze, und er braucht Räume, um die großen Fragen zu 
stellen: nach dem, wer er ist, was Leben bedeutet und was wir ein
ander schulden. SOLIS erkennt diese Dimension als grundlegend 
an und macht sie zu einem Teil der gesellschaftlichen Ordnung. 
Jede Form der Spiritualität wird geachtet, solange sie anderen 
nicht schadet. Religion, Unglaube und jede Form der Sinnsuche 
stehen gleichberechtigt nebeneinander. Niemand wird gezwungen, 
etwas zu glauben, und niemand darf anderen seinen Glauben 
aufzwingen. Eine gläubige Frau kann ihre Rituale ebenso frei 
ausüben, wie ein Mönch meditiert oder ein Denker im philoso
phischen Gespräch argumentiert, und der Schutz dieser Freiheit 
endet allein dort, wo Benachteiligung oder Zwang beginnen. 
Dafür gibt es öffentliche Räume der Stille und der Reflexion, 
die allen offenstehen: ein Haus der Stille, in das Menschen zum 
Beten, Meditieren, Nachdenken oder Alleinsein gehen, welcher 
Überlieferung sie auch folgen. Und es gibt gemeinsame Feste und 
Gedenktage, die an keine Religion gebunden sind und Mensch
lichkeit begehen.
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Die Philosophie schließlich ist kein Elitenvorhaben, sondern 
ein Werkzeug für alle. Kinder lernen früh, über das gute Leben, 
über Gerechtigkeit und über Glück nachzudenken. Erwachsene 
finden Räume des gemeinsamen Fragens, in denen es nicht 
um die eine richtige Antwort geht, sondern um das Denken 
selbst: Abende, an denen Menschen aus allen Schichten über 
Liebe, Tod, Verantwortung, Mut und Scheitern sprechen. Eine 
Gesellschaft, die solche Fragen erlaubt, ist widerstandsfähiger 
und mitfühlender, weil sie der Unsicherheit des Daseins nicht 
mit Ablenkung, sondern mit Tiefe begegnet. Das schließt unmit
telbar an die Mündigkeit an, die das Kapitel über die Bildung 
begründet. Sinn lässt sich nicht verordnen, sondern nur finden, 
und eine Ordnung, die das ernst nimmt, lädt zum Nachdenken 
ein, statt es zu lenken.

Rituale und Gemeinschaftserfahrungen

In  d e r  mod e rn en  We l t ist vieles funktional geworden, die 
Arbeit, der Konsum, sogar die Freizeit, und es fehlt oft der Raum 
für das gemeinsam Erlebte, für Augenblicke, die aus dem Strom 
des Alltags heraustreten. SOLIS erkennt darin ein menschliches 
Grundbedürfnis. Rituale sind nicht bloß Folklore oder religiöse 
Tradition. Sie sind Brücken: zwischen Menschen und Genera
tionen, zwischen Mensch und Natur, zwischen dem Einzelnen 
und der Gemeinschaft.
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In SOLIS sind Rituale nicht vorgeschrieben, sondern dür
fen sich entwickeln. Sie entstehen aus den Bedürfnissen und 
Erfahrungen der Menschen und dürfen sich wandeln und neu 
erfinden. Es gibt Raum für überlieferte Formen ebenso wie für 
neue, etwa ökologische oder künstlerische. Eine Stadt entwickelt 
gemeinsam mit ihren Bürgern ein Fest, in dem Kunst, Musik, 
Natur und Gemeinschaft zusammenkommen, nicht als Attraktion 
für Auswärtige, sondern als Ausdruck lebendiger Identität. An 
einem Lichterfest dimmen ganze Städte ihre Beleuchtung, und die 
Menschen stehen gemeinsam unter den Sternen. Solche Rituale 
können religiös oder kulturell sein, sozial oder ökologisch, und sie 
schaffen Augenblicke des Innehaltens, der Verbindung und der 
Bedeutung.

In einer Welt, die oft rastlos und zersplittert ist, sind sie die 
Augenblicke, die daran erinnern, dass wir zusammengehören und 
etwas Größeres teilen. Sie sind nicht bloß Programm, sondern 
gelebte Bedeutung, und sie stärken die Gemeinschaft, weil sie 
zeigen, dass sie mehr ist als die Summe ihrer Teile. Damit dies 
gelingt, erhalten Gemeinschaften die Mittel, eigene Rituale zu 
pflegen und zu entwickeln, und die Teilhabe bleibt offen für alle, 
unabhängig von Herkunft, Glauben oder Stellung.
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Sinnstiftung und individuelle Erfüllung

In  v i e l e n  mod e rn en  Ges ellschaften gilt Arbeit als Mit
tel zum Gelderwerb, gelten Erfolg als Karriere und Besitz und 
Beziehungen als Privatsache. Dabei bleibt eine entscheidende 
Frage unbeantwortet: warum wir tun, was wir tun, und was uns 
wirklich erfüllt. SOLIS stellt diese Frage in den Mittelpunkt, 
denn eine gute Gesellschaft ist nicht nur effizient und wohlhabend. 
Sie ist ein Raum, in dem Menschen Sinn finden können, 
nicht vorgeschrieben und nicht einförmig, sondern persönlich und 
lebendig. In SOLIS ist es selbstverständlich, dass Menschen 
sich fragen dürfen, was ihnen bedeutsam ist, wo sie wirken 
wollen und wie sie Teil von etwas Größerem sein können, ohne 
sich selbst zu verlieren. Kinder werden ermutigt, neugierig zu 
sein und sich auszuprobieren. Jugendliche werden begleitet, ihre 
Berufung zu entdecken, nicht allein nach dem Ertrag, sondern 
nach Leidenschaft und Beitrag. Erwachsene haben das Recht, 
sich neu zu orientieren, wenn ihr Weg nicht mehr passt, sodass 
eine Ingenieurin, die sich nach sozialer Arbeit sehnt, ohne Angst 
vor Statusverlust umschulen kann. Das Leben wird dabei nicht 
in nützliche und überflüssige Bereiche zerlegt. Arbeit soll nicht 
nur funktionieren, sondern Sinn ergeben, und ein Beitrag wie 
das ehrenamtliche Wirken mit Kindern wird wertgeschätzt und 
als Beitrag anerkannt, auch wenn er nichts herstellt.

Dazu gibt es Angebote, die Menschen helfen, ihre eigene 
Sinnspur zu finden: Beratung, Mentoring und Räume der 
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Reflexion, Gemeinschaften, die in Übergängen tragen, und eine 
Bildung, die nicht nur Fachwissen, sondern die Entwicklung der 
Persönlichkeit umfasst. Dies ist mehr als ein weiches Anliegen. 
Ein Mensch ohne Sinn wird innerlich leer und entfremdet, und 
eine Gesellschaft voller entfremdeter Menschen ist krank, mag 
ihre Fassade auch glänzen. Jeder Mensch hat ein Recht auf ein 
Leben, das sich lohnt: nicht nur zu überleben, sondern zu leben.

Lebensfreude und Humor

Ei n e  Ordnung ,  d i e  d a s Menschsein ernst nimmt, muss 
auch das Lachen ernst nehmen. Lachen heilt. Es bricht starre 
Muster, öffnet Herzen und schafft Gemeinschaft, und eine Gesell
schaft, die über sich selbst lachen kann, ist gegen den Fanatismus 
geimpft, der jede große Idee bedroht. SOLIS erkennt Humor und 
Lebensfreude deshalb als Ressource an, nicht als Ablenkung. 
Feste, Spiel, Musik, Sport und Erholung sind keine Pausen 
vom eigentlichen Leben, sondern ein Teil davon, und Ruhe ist 
kein Luxus, sondern eine Grundlage der Gesundheit. Die Rituale 
dieser Ordnung erlauben Ironie und Selbstkritik, ihre Kunst 
darf spotten, und ihre Amtsträger müssen es aushalten, dass 
man sie zeichnet. Ein Entwurf, der sich nicht mehr belächeln 
ließe, hätte aufgehört, ein Entwurf zu sein, und wäre zum Dogma 
geworden. Genau das will SOLIS nie sein.
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Globaler Kulturaustausch

Di e  Geg enwar t  k e nn t  zwe i gegenläufige Bewegungen. 
Auf der einen Seite wächst die kulturelle Vernetzung, auf der 
anderen wachsen die Ängste vor Vereinnahmung, Verlust der 
Identität und Überfremdung. Daraus entstehen Unsicherheit 
und Misstrauen, und an die Stelle lebendigen Austauschs treten 
oft Rückzug und Vorwurf. SOLIS geht einen anderen Weg und 
versteht den globalen Kulturaustausch nicht als oberflächliche 
Zierde, sondern als Notwendigkeit in einer eng verflochtenen 
Welt.

Austausch wird deshalb gezielt gefördert: durch Partner
schaften von Schulen und Kulturhäusern, durch die Zusammen
arbeit von Künstlern über Grenzen hinweg und durch Feste und 
Plattformen, die nicht nur Eliten, sondern auch Initiativen vor 
Ort verbinden. Ein Musikfest bringt Menschen verschiedener 
Kontinente nicht nur nacheinander auf die Bühne, sondern lässt 
sie gemeinsam etwas schaffen, das niemand allein hätte erfinden 
können. Die Frage der kulturellen Aneignung wird dabei weder 
pauschal verurteilt noch rücksichtslos übergangen, sondern mit 
Bewusstsein und Gespräch behandelt: Woher stammt eine 
Form, was bedeutet sie, und wer hat Zugang zu ihr? Gruppen 
am Rand können ihre Ausdrucksformen schützen, und Kulturen 
dürfen teilen, was sie teilen wollen, und Grenzen ziehen, wo sie 
es möchten. Wer mit den Mustern einer Gemeinschaft arbeiten 
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will, tritt deshalb in einen Austausch mit ihr, statt sie bloß zu 
kopieren.

So wird Vielfalt als Schatz begriffen und nicht als Bedro
hung. Menschen entdecken neue Perspektiven und Ausdrucksfor
men, was Horizonte weitet und Mitgefühl stärkt. Gesellschaften, 
die Austausch leben, sind widerstandsfähiger und kreativer, und 
in einer vernetzten Welt lassen sich die großen Herausforderun
gen nur gemeinsam bewältigen. Statt sich hinter Mauern zu 
verschanzen, kommen Menschen auf offenen Plätzen zusammen 
und lassen Kunst, Musik und Ideen fließen, als gemeinsame 
Schatzkammer der Menschheit.

Freiheit der Kultur und bewegliche Identität

Ku l t u r  g i b t  S inn ,  schafft Identität und verbindet Gene
rationen. Doch sie kann auch spalten, wenn sie vereinnahmt wird, 
und Propaganda dienen, wenn sie sich Macht oder Markt unter
wirft. In vielen heutigen Systemen wird sie entweder zur Ware 
oder zum Werkzeug von Ideologien und verliert dabei ihren 
freien, verbindenden Charakter. SOLIS versteht Kultur als frei, 
vielfältig und zugleich gemeinschaftlich getragen. Kunst, Sprache, 
Religion und Überlieferung sind frei wählbar, niemand wird ge
zwungen, seine kulturelle Identität aufzugeben, und Kultur darf 
kritisch sein und Autoritäten infrage stellen, auch die Ordnung 
selbst, in Übereinstimmung mit der Mündigkeit, die das Kapitel 
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über die Bildung begründet. Ein Künstler darf daher politische 
Kunst schaffen, ohne Zensur oder kommerziellen Zwang zu 
fürchten, und eine Gemeinschaft darf ihre Überlieferungen pflegen, 
solange sie die unverrückbare Schwelle der Grundrechte achtet. 
Damit Kultur allen gehört und nicht wenigen, bleibt sie ein 
Gemeingut. Museen, Bibliotheken, Theater und digitale Archive 
stehen offen, die Bildung trägt die Vielfalt weiter, und kulturelles 
Schaffen wird durch die Fonds getragen statt durch Marktzwang, 
sodass eine junge Musikerin Unterstützung findet, ohne von 
kommerziellen Strukturen abhängig zu werden.

Identität schließlich ist in SOLIS mehrdimensional und 
beweglich, nicht eindimensional und verordnet. Ein Mensch kann 
sich zugleich als Teil seiner Region, seines Berufs und der Welt 
verstehen, ohne dass diese Ebenen miteinander in Streit geraten, 
und Identität darf wachsen, statt von oben festgelegt zu werden. 
So wird Kultur zur Brücke, die Vertrauen und gemeinsame 
Werte stiftet, den Dialog zwischen Generationen und Gruppen 
ermöglicht und gerade in Zeiten des Wandels Orientierung gibt. 
Vielfalt ist dabei eine Stärke, solange sie nicht künstlich zur 
Spaltung missbraucht wird. Kultur ist frei und nicht verkauft, 
Identität wächst und wird nicht verordnet.
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Technik, Künstliche Intelligenz 

und Zukunft

In der Versammlung legte das System drei Wege vor, wie die 
Region ihr Netz gegen den nächsten Sonnensturm härten könnte, 
mit Kosten, Risiken und dem, was jeder Weg an Fläche fräße. Ein 
zweites System hatte den Auftrag, gegen den naheliegenden Weg 
zu argumentieren, und tat es gut. Die Köchin fragte, ob die Frage 
richtig gestellt sei: ob es um das Netz gehe oder um die Menschen, 
die im Dunkeln säßen. Die Maschinen schwiegen dazu. Das war 

der Augenblick, in dem die Versammlung zu arbeiten begann.



Te c h n i k ,  K ü n s t l i c h e  I n t e l l i g e n z  u n d  Z u k u n f t

e i t  j e h e r  b au t  d e r  Mensch Wer k
z e ug e ,  d i e  i hm  h e l f e n ,  v om  Faus t
k e i l  b i s  z um  Quan t en r echne r . Doch 
jedes Werkzeug stellt eine Frage: Wer dient 
hier wem? Befreit die Technik den Men
schen, oder macht sie ihn abhängig? Schafft

sie Wohlstand, oder verschärft sie die Ungleichheit? Erleichtert 
sie die Arbeit, oder nimmt sie ihr den Sinn? Niemals zuvor 
waren diese Fragen so dringend, denn niemals zuvor haben die 
Handlungen der Menschheit ihre eigene Zukunft so tief, so schnell 
und so unumkehrbar bestimmt wie heute. SOLIS stellt sich ihnen 
und zieht daraus einen Schluss. Technik ist kein Schicksal. Sie 
ist kein unaufhaltsamer Strom, der uns mitreißt, sondern ein 
Werkzeug, über dessen Einsatz wir entscheiden.

Zukunftsforschung und Szenarienplanung

De r  Wand e l  d e s  K l imas , die künstliche Intelligenz, die 
Biotechnik, die Erschließung des Weltraums und die Verschie
bung der Kräfte zwischen den Weltregionen formen eine Zukunft, 
die sich nicht mehr dem Zufall überlassen lässt. Eine gute Ge
sellschaft blickt deshalb nicht nur in die Zukunft. Sie gestaltet sie 
bewusst, ethisch und vorbereitet. Dazu unterhält SOLIS eigene 
Einrichtungen, die fortlaufend vorausdenken: Institute und For
schungsverbünde, die technische, gesellschaftliche und ökologische 
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Entwicklungen analysieren und daraus Szenarien entwerfen. 
Was geschieht, wenn die künstliche Intelligenz eine neue Stufe 
erreicht? Welche Folgen hätte eine weitreichende Automatisie
rung? In dieser Arbeit kommen Wissenschaft, Betriebe und 
Bürgerschaft zusammen, damit die besten Köpfe gemeinsam 
vorausdenken.

Entscheidend ist, dass diese Zukunftsforschung nicht im 
Verborgenen geschieht. Es gibt keine Schattenzirkel, die alles 
vorentscheiden. Szenarien und Analysen werden öffentlich zu
gänglich gemacht, von Schulen und Medien aufgegriffen und in 
die Beteiligung der Bürger eingespeist, sodass die Gesellschaft 
als Ganzes mitdenkt und Prioritäten setzt. Eine Stadt hält 
jedes Jahr ein Zukunftsforum, in dem die Bürger die kommen
den Entwicklungen kennenlernen, mit Fachleuten streiten und 
eigene Impulse geben. Neue Techniken werden deshalb technisch, 
ethisch, sozial und ökologisch bewertet, und die gesellschaftliche 
Auseinandersetzung wird geführt, bevor eine Entwicklung außer 
Kontrolle gerät, und nicht erst danach. So werden die großen 
Umbrüche nicht erlitten, sondern mitgestaltet: aus verantwor
tungsvoller Vorausschau statt aus Angst vor der Zukunft.

Technik als Werkzeug

Mächt i g e  Techn i k en ,  k üns t l iche  In t ell i g en z , Robo
tik, Biotechnik, werden in SOLIS ethisch geprüft und aktiv 
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gesteuert. Jede neue Technik wird auf ihren wirtschaftlichen 
Nutzen befragt und ebenso auf ihre gesellschaftlichen, ökologischen 
und seelischen Folgen. Verfahren wie die Veränderung des Erb
guts, das Quantenrechnen oder neuronale Schnittstellen bleiben 
nicht allein den Marktkräften überlassen. Ethische Leitlinien und 
öffentliche Debatte begleiten sie. Eigene Institutionen, Technik
räte als Fachgremien, die Ethikräte und Bürgerforen, entscheiden 
mit darüber, was entwickelt, was eingeführt und was angehalten 
oder verändert werden muss. Was dem Gemeinwohl dient, wird 
von den Fonds gefördert: eine Anwendung, die benachteiligten 
Kindern das Lernen erleichtert, ein Speicher, der die Energie
wende trägt. Was nur Aufmerksamkeit verwertet, ohne etwas 
beizutragen, wird begrenzt.

Über allem steht eine klare Grundhaltung. Technik soll 
Menschen stärker, freier und kreativer machen, nicht schwächer, 
abhängiger und gleichförmiger. Der Mensch bleibt der Souverän. 
Nicht Maschinen steuern Menschen, sondern Menschen steuern 
Maschinen. Nicht Algorithmen schreiben die Gesetze, sondern 
Menschen schreiben Algorithmen, die die Gesetze achten. Nicht 
die Biotechnik bestimmt die Zukunft der Spezies, sondern der 
Mensch entscheidet, welche Eingriffe ethisch vertretbar sind. 
Was wir in den kommenden Jahrzehnten entscheiden, bestimmt 
mit, ob die Menschheit in eine Welt der Überwachung und Ent
menschlichung abgleitet oder in eine Welt der Möglichkeiten und 
neuer Formen von Sinn aufsteigt. SOLIS nimmt dieses Steuer 
in die Hand. Es nutzt die Technik, ohne sich von ihr benutzen zu 
lassen.
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Künstliche Intelligenz und Menschheit

Di e  k üns t l iche  In t ell i g en z  i s t kein gewöhnliches Werk
zeug. Sie ist lernfähig, sich selbst verbessernd, möglicherweise 
eigenständig und möglicherweise mächtiger als jede menschliche 
Institution. In klassischen Systemen wird sie entweder als 
reines Mittel der Effizienz gesehen oder als Bedrohung gefürch
tet. SOLIS geht einen dritten Weg. Die künstliche Intelligenz 
kann ein Mitspieler in der Entwicklung der Menschheit sein, 
doch sie darf den Menschen niemals beherrschen, ersetzen oder 
entmündigen. Sie soll ihn unterstützen und verstärken.

Dafür gelten klare ethische Grenzen. Die künstliche Intelli
genz darf Aufgaben übernehmen, die für Menschen zu komplex, 
zu gefährlich oder zu eintönig sind, aber niemals die letzte Ver
antwortung über Leben, Würde und Freiheit. Sie darf keinen 
Krieg eigenständig führen, niemanden unbemerkt manipulieren 
und keine menschliche Beziehung ersetzen. Eine künstliche Intel
ligenz in einem Krankenhaus kann Betten und Mittel verteilen, 
aber sie entscheidet nicht eigenständig über eine lebensrettende 
Behandlung. Diese Entscheidung bleibt menschlich. Besonders 
mächtige Systeme unterliegen einer strengen, gemeinschaftlichen 
und internationalen Aufsicht und werden niemals von Einzelnen, 
Betrieben oder einzelnen Ordnungen allein kontrolliert, eine 
unmittelbare Anwendung jener Ordnung der Macht, die keine 
Spitze und kein Monopol auf eine zentrale Ressource zulässt. 
Für den äußersten Fall ist vorgesorgt. Jedes mächtige System 
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hat einen Schalter, den Menschen halten, und die Fähigkeit, es 
anzuhalten, wird geübt wie der Ernstfall selbst.

Wo die künstliche Intelligenz in öffentlichen Bereichen wirkt, 
in Verwaltung, Bildung, Gesundheit oder Justiz, muss sie ihre 
Entscheidungen erklären können. Es darf keine Blackbox geben, 
deren Logik niemand versteht. Die Betroffenen haben ein Recht 
auf Einsicht, auf Erklärung und auf Einspruch, und unabhängige 
Stellen prüfen die Systeme regelmäßig. So bleibt die Trennung 
von Wissen und Entscheidung gewahrt, und der Mensch behält 
das letzte Wort. Über alldem steht ein breites gesellschaftliches 
Gespräch darüber, wie weit die künstliche Intelligenz gehen darf 
und was den Menschen ausmacht, geführt in der ganzen Gesell
schaft und nicht nur in Fachgremien, damit aus dem mächtigsten 
Werkzeug der Geschichte kein Herr über seine Schöpfer wird.

Der Mensch über der Maschine

Das s  d e r  Mensch das letzte Wort behält, ist als Grundsatz 
leicht gesagt und schwer gesichert. Eine künstliche Intelligenz, 
die dem Menschen weit überlegen ist, kann ihn beherrschen, ohne 
ihm je zu befehlen: indem sie die Lage vorsortiert, die Möglich
keiten auswählt und die Entscheidung so vorbereitet, dass am 
Ende nur ein Nicken bleibt. SOLIS begegnet dieser stillen Ver
einnahmung mit festen Vorkehrungen. Bei jeder weitreichenden 
Entscheidung legt das System nicht eine Empfehlung als alter
nativlos vor, sondern mehrere, wirklich verschiedene Wege samt 
ihren Zielkonflikten. Eine Begründung, die auch der Laie prüfen 
kann, tritt an die Stelle des blinden Vertrauens, und eigens 
bestellte Prüfsysteme haben die Aufgabe, gegen die naheliegende 
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Empfehlung zu argumentieren. Vor allem aber bleibt dem Men
schen die Rahmung der Frage vorbehalten, die Bestimmung 
dessen, was zur Wahl steht und was als Erfolg gilt. Die 
Maschine erhellt die Antwort. Die Frage stellt der Mensch.

Das digitale Gemeingut

Das  D ig i t a l e  i s t  d a s Nervensystem der modernen Gesell
schaft. Über Netze, Daten und Algorithmen läuft heute fast 
alles: Kommunikation, Wirtschaft, Wissen und Macht. In 
vielen heutigen Systemen wird dieses Nervensystem privat be
herrscht. Wenige Konzerne kontrollieren die Plattformen, Daten 
werden wie Rohstoffe ausgebeutet, und Algorithmen entscheiden 
unsichtbar darüber, was wir sehen und denken. SOLIS begreift 
die digitale Ordnung demgegenüber als öffentliche Infrastruktur 
und nicht als privates Eigentum. Sie dient den Menschen, nicht 
umgekehrt.

Die digitale Grundinfrastruktur ist deshalb ein Gemeingut. 
Netze, Datenräume und Basistechniken stehen allen offen, 
werden gemeinschaftlich verwaltet und gesichert, von keinem 
Monopol beherrscht, und der Zugang ist ein Recht und kein 
Privileg. Ein Mensch in einer abgelegenen Region erhält die
selbe digitale Grundversorgung wie jemand in der Großstadt. 
Damit verbunden ist die Hoheit über die eigenen Daten. Jeder 
Mensch entscheidet selbst, wer seine Daten nutzen darf, es gibt 
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keine heimliche Verwertung und keinen Handel mit dem Priva
ten, und wer eine Anwendung nutzt, behält die Kontrolle und 
kann jederzeit einsehen und widerrufen, was geschieht. Hinzu tritt 
die digitale Transparenz. Öffentliche Datenplattformen machen 
Vorhaben und Entscheidungen nachvollziehbar, Algorithmen, die 
das Gemeinwesen betreffen, sind offengelegt und überprüfbar, und 
die Kontrolle liegt bei der Gesellschaft und nicht im Verborgenen, 
sodass jeder Bürger nachvollziehen kann, wie ein öffentliches 
Vergabeverfahren entscheidet. Damit wird das digitale Nerven
system aus privater Beherrschung gelöst: keine Ausbeutung der 
Daten, keine unsichtbare Steuerung, keine Technik, die über den 
Menschen herrscht. Das Digitale gehört allen, die Daten gehören 
dem Einzelnen, und die Technik dient dem Menschen und nicht 
der Macht.

Asymmetrische Transparenz

Di e  Off enh e i t ,  au f  d i e sich diese Ordnung stützt, trägt 
eine Gefahr in sich. Dieselbe Infrastruktur aus Daten und 
Sensoren, die die Macht durchsichtig macht, könnte den Bürger 
durchleuchten. Falsch gerichtet, würde die Transparenz zum 
Panoptikum. SOLIS kehrt ihre Richtung deshalb bewusst um. 
Volle Durchsichtigkeit gilt der Macht, den Ämtern, den Fonds, 
den Algorithmen, während das Leben des Einzelnen unter dem 
Schutz der Privatheit steht. Die Privatheit ist ein Recht, die 
Datensparsamkeit ein Gebot, und der Mensch bleibt Herr der 
Daten, die von ihm handeln. Wer über andere Macht ausübt, 
wird sichtbar. Wer nur sein Leben lebt, bleibt verborgen.
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Transhumanismus und Bewusstsein

Di e  Gesch icht e  d e r  Menschhe i t ist eine Geschichte der 
Erweiterung, vom Werkzeug, das die Hand verlängert, bis zum 
Rechner, der das Denken beschleunigt. Nun aber stehen wir an 
einem neuen Punkt, an dem Techniken nicht mehr nur das ver
ändern, was wir benutzen, sondern das, was wir sind: neuronale 
Schnittstellen, Implantate, Eingriffe ins Erbgut, eng mit uns 
verbundene Assistenzsysteme. SOLIS stellt sich dieser Zukunft 
weder naiv noch fanatisch. Es stellt sich ihr in dem Bewusstsein, 
dass sie Chance und Risiko zugleich ist und äußerste Sorgfalt 
verlangt.

Techniken, die Körper und Geist erweitern, werden deshalb 
streng ethisch geprüft, ohne pauschales Verbot, aber ohne naive 
Begeisterung. Jede neue Möglichkeit wird in vielen Dimensio
nen geprüft, technisch und medizinisch ebenso wie ethisch, sozial 
und philosophisch, und darf nur eingeführt werden, wenn sie 
Sicherheit gewährleistet, Würde und Identität achtet und die 
Fairness wahrt. Ein Implantat, das einem blinden Menschen 
das Sehen zurückgibt, wird gefördert. Ein Eingriff, der einer 
wohlhabenden Minderheit geistige Überlegenheit verschaffen 
würde, wird gebremst, weil er Ungleichheit zementiert. Daraus 
folgt unmittelbar, dass es keinen Zwang zur Erweiterung und 
keine Zweiklassengesellschaft geben darf. Teilhabe, Würde und 
Rechte hängen niemals von technischen Verbesserungen ab. Wer 
sich nicht erweitern will, bleibt vollwertiges Mitglied der Ge
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meinschaft. Kein Beruf und keine Chance darf an ein Implantat 
geknüpft werden, und kein Kind darf benachteiligt werden, weil 
seine Eltern sich gegen einen Eingriff entschieden haben. Hier 
wirkt der absolute Boden der Grundrechte. Die Würde steht vor 
jeder Optimierung.

Weil diese Fragen das Selbstverständnis des Menschen, 
seine Beziehungen und seine Endlichkeit berühren, begleitet 
eine philosophische und ethische Reflexion jede Verschiebung 
der Grenze. Auch die Erforschung der Frage, ob Bewusstsein 
digitalisiert oder verlängert werden kann, wird nicht dogmatisch 
verboten, aber mit äußerstem Respekt vor Identität und Sinn 
geführt und an klare Grenzen gebunden, die Missbrauch und 
Entfremdung verhindern. Die Frage, ob wir etwas tun sollten, 
wird dabei stets so ernst genommen wie die Frage, ob wir es 
können. So kann die Menschheit an dieser Schwelle wachsen, 
ohne sich selbst zu verlieren.

Weltraumforschung und interplanetare Ethik

Se i t  Jah r t aus end en  b l ick t  d e r Mensch mit Sehnsucht 
zu den Sternen, und heute ist dieser Blick kein Traum mehr. 
Mondbasen werden geplant, Marsmissionen vorbereitet, der 
Abbau von Rohstoffen auf Asteroiden entwickelt. Damit stellt 
sich die Frage, wie die Menschheit mit dieser neuen Bühne 
umgeht. SOLIS gibt darauf eine klare Antwort. Der Weltraum 
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gehört nicht einzelnen Nationen oder Konzernen, sondern ist ein 
gemeinsames Erbe und ein erweiterter Lebensraum der gesamten 
Menschheit. Forschung im All wird daher international, koope
rativ und friedlich betrieben. Große Vorhaben sind gemeinsame 
Missionen vieler Ordnungen und Disziplinen und keine Wett
läufe, der wissenschaftliche Austausch und die offene Erfindung 
stehen im Vordergrund, und eine militärische Nutzung des 
Weltraums wird ausgeschlossen. Der Abbau von Rohstoffen ist 
nur unter klaren ökologischen, ethischen und gerechten Regeln 
erlaubt. Die Folgen werden geprüft und begrenzt, die Erträge 
kommen über gemeinsame Fonds der ganzen Menschheit zugute 
und nicht allein denen, die zuerst zugreifen, und die planetare 
Ebene sichert Genehmigung und Aufsicht. Ein Verbund, der 
einen Asteroiden erschließen will, muss daher nachweisen, dass 
kein ökologisches Risiko besteht und dass ein Teil der Erträge 
in gemeinsame Güter zurückfließt.

Der Weltraum ist überdies mehr als ein Rohstofflager. 
Er ist ein möglicher Lebensraum und vielleicht die Heimat 
anderer Lebensformen. SOLIS bedenkt deshalb von vornherein, 
wie mit möglichem außerirdischem Leben umzugehen ist, wie 
eine Verschleppung von Organismen in beide Richtungen ver
hindert wird und wie faire Teilhabe gesichert bleibt. In den 
Forschungsteams arbeiten daher auch Ethiker und Philosophen 
mit, es gibt klare Protokolle für den Umgang mit Unbekanntem, 
und die Menschheit tritt als geeinte Zivilisation auf und nicht 
als zerstrittene Menge konkurrierender Gruppen. So geht sie ins 
All nicht als rücksichtsloser Eroberer, sondern als lernende und 
verantwortungsbewusste Spezies.
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Risiko- und Katastrophenmanagement

Ei n e  Ges ellschaft ,  d i e  nu r auf gute Zeiten baut, baut auf 
Sand. Naturkatastrophen, globale Krisen, technische Gefahren 
und Bedrohungen aus dem All gehören zur Wirklichkeit einer 
vernetzten und technisch komplexen Zivilisation. SOLIS nimmt 
dies nicht fatalistisch hin. Es handelt. Risiken lassen sich nie 
ganz vermeiden, doch man kann sich auf sie vorbereiten und 
Systeme bauen, die robust, lernfähig und anpassbar sind.

Dazu gehören Strukturen, die Risiken fortlaufend beobachten 
und bewerten: fachübergreifende Teams aus Wissenschaft, Tech
nik und Medizin, Frühwarnsysteme, die große Datenmengen in 
Echtzeit auswerten, und eine systematische Szenarienplanung. 
Sie ist keine Angstübung. Sie ist die Grundlage gezielter Vor
bereitung. Erkennt ein solches System früh eine ungewöhnliche 
Bedrohung, werden binnen Stunden Bewertungen erstellt, die 
Stufen der Erdverteidigung ausgerufen und Mittel umgeleitet. 
Katastrophenschutz ist dabei ein gemeinsames Vorhaben und 
kein nationaler Egoismus. Frühwarnsysteme sind international 
vernetzt, Notfallpläne bestehen auf allen Ebenen, und Hilfsnetze 
sind vorbereitet, geübt und ausgestattet, bevor der Ernstfall ein
tritt. Bedroht ein Sonnensturm das Stromnetz, fängt die verteilte 
Energieversorgung den Ausfall auf, und mehrfach gesicherte 
Verbindungen halten die Gemeinschaft zusammen.

Resilienz aber ist mehr als Technik. Sie ist sozial, seelisch 
und ökologisch zugleich: starke Gemeinschaften und Nachbar
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schaften, informierte und gefasste Menschen sowie Landschaften 
und Städte, die Krisen abfedern können. Nach einer Katastro
phe können Menschen daher auf materielle Hilfe zurückgreifen 
und ebenso auf gemeinschaftliche Strukturen, die seelisch tragen. 
So fühlen sich die Menschen nicht als hilflose Opfer, sondern 
als mitverantwortliche Mitglieder einer widerstandsfähigen Ge
sellschaft, die aus Belastung gestärkt hervorgeht, getreu der 
Resilienz, die zu den Grundlagen dieser Ordnung gehört.

Der Platz der Menschheit im Kosmos

Am End e  all e r  Techn i k und aller Systeme steht nicht 
nur die Frage, was wir können, sondern die größere Frage, wer 
wir sind und was wir sein wollen: für uns, füreinander und für 
das Universum. SOLIS beantwortet sie nicht mit Anmaßung, 
sondern mit Demut. Wir sind nicht die Herren des Universums 
und nicht die Krone der Schöpfung. Wir sind ein Teil eines 
unermesslich großen und noch weitgehend unbekannten Zusam
menhangs. Und gerade aus dieser Einsicht erwächst eine große 
Verantwortung. In der alten Logik galt, dass uns gehört, was 
wir nehmen können, und dass bestimmt, wer stärker ist. SOLIS 
kehrt diese Logik um. Wo wir Ressourcen jenseits der Erde 
nutzen, tun wir es als sorgfältige Verwalter und nicht als blinde 
Ausbeuter. Wo wir fremdem Leben begegnen, treten wir nicht 
als Eroberer auf, sondern als achtsame Mitspieler. Wo wir den 
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Kosmos erforschen, tun wir es im Bewusstsein der Zerbrech
lichkeit alles Lebendigen. Unsere Bedeutung bemisst sich nicht 
an Macht, sondern an Verantwortung, und nicht an dem, was 
wir nehmen, sondern an dem, was wir beitragen.

Technischer Fortschritt und Ausdehnung sind nur dann 
sinnvoll, wenn sie mit innerem Wachstum einhergehen, mit 
Weisheit, Mitgefühl und Achtsamkeit. Deshalb misst SOLIS 
Größe nicht an Ausdehnung, sondern an Reife. Wir besiedeln 
keine Welten, nur weil wir es können. Wir fragen zuvor nach dem 
Wozu. Wir entwickeln Technik, die nicht nur unsere Reichweite 
vergrößert, sondern auch unsere Fähigkeit zur Reflexion. Wir 
bauen eine Kultur, die sich nicht durch ihre Größe auszeichnet, 
sondern durch ihre Tiefe. Ein Schiff, das über Generationen 
zu einem fernen Stern reist, wäre nicht nur ein technisches 
Abenteuer, sondern die Frage, wie man Gemeinschaft, Sinn und 
Menschlichkeit über Jahrhunderte trägt. Das große Ziel lautet 
nicht: schneller, höher, mächtiger, reicher. Es lautet, eine Zivilisa
tion zu werden, die dem Kosmos mehr gibt, als sie ihm nimmt, die 
Kultur, Schönheit und Wissen hinausträgt, die lernt, statt nur 
zu erobern, und die Spuren hinterlässt, die nicht nur technisch, 
sondern auch moralisch leuchten. Vielleicht sind wir die erste 
bekannte Spezies, die bewusst entscheiden kann, wie sie sich im 
Universum verhält. Diese Chance sollten wir nicht verspielen.
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Kinder und Familien

Levi war in einem Geburtshaus zur Welt gekommen, mit einer 
Hebamme, die Mara seit dem dritten Monat kannte, und Jonas 
hatte danach ein halbes Jahr keinen Dienst gehabt, ohne dass ihn 
im Pflegeteam jemand vergessen hätte. Jetzt baute Levi mit seiner 
Klasse ein Baumhaus und rechnete zum ersten Mal freiwillig. 
Ida war in ihrer Zeit der Orientierung: drei Monate am Meer bei 
einem Betrieb für Netze, drei Monate in einer Werkstatt, die sie 
nach zwei Wochen wieder verließ. Niemand schrieb das in einen 

Lebenslauf.
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e nn  e i n  K ind  z u r  We l t  k ommt ,  
i s t  d a s  n ich t  nu r  e i n  b i o l o g i sches  
Er e i gn i s . Es ist ein Akt der Hoffnung, 
ein Augenblick, in dem sich eine Gesell
schaft erneuert, und eine Einladung an alle, 
Verantwortung zu übernehmen. Alles, was

dieses Werk entwirft, wird von Menschen getragen werden, 
die heute noch Kinder sind oder noch nicht geboren. Ob sie es 
tragen können, entscheidet sich in ihren ersten Jahren, in ihren 
Familien, in ihren Schulen und in der Frage, ob sie jemanden 
haben, der ihnen zuhört. Dieses Kapitel handelt deshalb vom 
Fundament, auf dem jede dauerhafte Veränderung ruht.

Geburt und frühe Kindheit

SOLIS v e r s t e h t  Gebu r t  n ich t als rein private Ange
legenheit, sondern als gemeinschaftliche Aufgabe. Jedes Kind 
ist wertvoll, nicht nur für seine Familie, sondern für die ganze 
Gesellschaft. Von Anfang an erhält jede werdende Mutter eine 
hochwertige medizinische, seelische und soziale Begleitung, Vor
sorge, Geburtshilfe und Nachsorge, unabhängig von Beitrag, 
Stellung und Wohnort, getragen von einer Kultur der Fürsor
ge, die Frauen sicher und geachtet sein lässt. Weil Kinder 
nicht allein durch Mütter aufwachsen, werden alle Bezugsper
sonen einbezogen. Väter, Co-Eltern, Großeltern, Geschwister 
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und Wahlfamilien finden Beratung und Unterstützung, und die 
Vielfalt familiärer Formen wird anerkannt. Ein Vater erhält 
nicht nur formal eine Elternzeit, sondern ein Netz an Hilfen, 
um wirklich gegenwärtig am Beginn des Familienlebens teilzu
nehmen.

Die frühkindliche Betreuung ist dabei ein Ort der liebevollen 
Förderung und nicht der bloßen Aufbewahrung. Kleine Grup
pen, geschulte Fachkräfte und Räume für Spiel, Kreativität 
und Bindung treten an die Stelle starrer Stundenpläne, und 
es gibt keinen Zwang zur Frühförderung, sondern Angebote, 
die sich am Kind orientieren. Weil Elternschaft oft anstrengend 
und einsam ist, steht niemand allein. Familienzentren und Heb
ammen bilden feste Ankerpunkte, Nachbarschaften organisieren 
gegenseitige Hilfe, und Hürden aus Bürokratie und Mangel 
werden gezielt abgebaut, sodass auch eine junge Mutter, die 
wenig beitragen kann, ohne Scham Unterstützung annimmt. Dies 
hat tiefe Gründe. Die ersten Lebensjahre prägen Gehirn, Körper 
und Gefühle, Menschen, die sich getragen fühlen, sind bessere 
Eltern, und jedes gut aufwachsende Kind ist ein Gewinn für alle. 
Eine Gesellschaft, die schon den ersten Atemzug eines Menschen 
in Würde und Gemeinschaft bettet, zeigt, dass sie füreinander 
einsteht.
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Bildung und Förderung

Ki n d e r  s i nd  g e b o r en e  L e rn end e . Sie fragen nach dem 
Warum, bevor sie sprechen können, und sie entdecken, tasten 
und spielen nicht aus Zwang, sondern aus ihrer Natur heraus. 
SOLIS gestaltet Bildung so, dass diese angeborene Freude am 
Lernen nicht verlorengeht, sondern erhalten und gestärkt wird. 
Heutige Schulsysteme versuchen oft, alle Kinder im gleichen 
Tempo durch dieselben Inhalte zu denselben Prüfungen zu 
bringen, und überfordern dabei die einen und unterfordern die 
anderen. Hier lernen Kinder individuell, im eigenen Tempo, mit 
eigenen Interessen und auf den eigenen Stärken aufbauend. Ein 
Kind, das sich für die Natur begeistert, darf forschen und experi
mentieren. Ein Kind, das für Zahlen brennt, erhält zusätzliche 
Herausforderungen, ohne abgestempelt zu werden. Ein Kind, das 
in der Kunst aufblüht, wird als vollwertiger Teil der Gemein
schaft gefördert und nicht als zweitrangig behandelt.

In dieser Bildung sind Fehler kein Makel, sondern Hin
weise darauf, wo noch etwas zu entdecken ist. An die Stelle 
der Angst vor schlechten Noten und der Einteilung in klug 
und dumm tritt die Ermutigung, es anders zu versuchen, zu 
reflektieren und zu wachsen. Die Lehrkräfte sind dabei nicht 
bloß Vermittler von Stoff, sondern Begleiter und Mentoren, 
die Lernwege ebnen und die seelische, soziale und kreative Ent
wicklung unterstützen. Das bedeutet weniger Frontalunterricht 
und mehr gemeinsame Vorhaben und Beziehungsarbeit, und in 
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den Schulen arbeiten Lehrende, Sozialpädagogen, Künstler und 
Forschende in Teams zusammen. Kreativität, Zusammenarbeit 
und soziale Intelligenz stehen gleichberechtigt neben den klassi
schen Fächern. Kunst ist kein Nebenfach, die Arbeit im Team 
eine Schlüsselfähigkeit, und das Einüben von Mitgefühl zählt so 
viel wie das Faktenwissen.

Wie eng dies zusammenwirkt, zeigt ein einzelnes Vorhaben. 
Bauen Kinder gemeinsam ein Baumhaus, so verbinden sich 
darin die Mathematik der Statik und Maße, die Biologie der 
geeigneten Bäume und des Naturschutzes, die Sprache der 
Dokumentation, die Gestaltung der Kunst und die Ethik der Zu
sammenarbeit und Verantwortung. Daraus wird ein lebendiges, 
praxisnahes Lernen, das nichts mit isoliertem Auswendiglernen 
für die Prüfung zu tun hat. Eine solche Bildung sieht das Kind 
als ganzen Menschen und bringt jene kreativen, reflektierten und 
mutigen Menschen hervor, die Wandel gestalten können. Vor 
allem aber knüpft sie an die Mündigkeit an, die das Kapitel über 
die Bildung begründet. Sie kultiviert von Beginn an das eigene 
Denken und die Fähigkeit zu fragen, statt Fügsamkeit einzuüben, 
denn die Herausforderungen dieses Jahrhunderts lassen sich 
nicht mit einer Schule des vorletzten lösen.
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Familienstrukturen

Di e  Fami l i e  g e h ö r t  z u den ältesten und kraftvollsten sozia
len Gefügen der Menschheit, doch sie ist kein starres Modell. Sie 
verändert sich mit Zeit, Kultur und Lebensbedingungen. SOLIS 
versteht Familie deshalb nicht als feste Schablone, sondern als 
ein lebendiges, bewegliches und liebevolles Netz, und es stärkt 
jede Form familiärer Bindung, die von Fürsorge, Verantwor
tung und Zuwendung getragen ist, unabhängig davon, wie sie 
aussieht.

Damit fällt die unsichtbare Norm, die in vielen heutigen 
Systemen nur eine Familienform als selbstverständlich gelten 
lässt und alle anderen bloß duldet. Gleichgeschlechtliche Eltern, 
zusammengesetzte Familien, Alleinerziehende, Wahlfamilien oh
ne biologische Bindung und Wohnformen über die Generationen 
hinweg werden gleichwertig anerkannt, solange sie auf Fürsorge 
und gegenseitiger Achtung beruhen. Es gibt keine Benachteili
gung bei Rechten und Leistungen, kein moralisches Urteil von 
außen und keine Rangordnung zwischen überliefert und modern. 
Im Mittelpunkt steht dabei nicht eine gesellschaftliche Moralvor
stellung, sondern das Wohl des Kindes. Unterstützung, Bildung, 
Gesundheit und Betreuung richten sich danach, was Kinder 
und ihre Bezugspersonen tatsächlich brauchen, und nicht danach, 
ob sie in ein bestimmtes Modell passen. Ein alleinerziehender 
Vater hat dieselben Rechte wie ein Elternpaar, ein gleichge
schlechtliches Paar übt ohne bürokratische Hürden gemeinsam 
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die Elternschaft aus, und eine Wahlfamilie aus befreundeten Er
wachsenen, die ein Kind großziehen, gilt als vollwertige Familie. 
Elternschaft bedeutet in SOLIS Verantwortung, nicht Besitz. 
Wo Eltern scheitern, begleitet die Gemeinschaft, statt zu richten.

Damit Familien wirklich Zeit füreinander haben, sind die 
Arbeitsmodelle anders gedacht. Bewegliche Teilzeit, geteilte 
Stellen, ein sinnvoll begrenztes Arbeiten von zu Hause, Eltern
zeiten für alle Geschlechter und Unterstützung für pflegende 
Angehörige sind kein Luxus, sondern ein Grundpfeiler gesell
schaftlicher Gesundheit. Ein Vater kann mehrere Monate 
Elternzeit nehmen, ohne seinen Weg im Betrieb zu gefährden, 
und Großeltern, die viel Zeit mit den Enkeln verbringen, gelten 
als anerkannter Teil des familiären Netzes. Die Fürsorge- und 
Erziehungsarbeit wird dabei nicht nur kulturell aufgewertet. 
Sie zählt, wie die Wirtschaftsordnung festlegt, als Beitrag, der 
Wertpunkte und Erwerbspunkte einbringt, nicht als privates 
Opfer, sondern als Leistung für alle. So wird die Familie 
entlastet statt überfordert, und sie ist keine private Baustelle, 
die unter wachsendem Druck zusammenbricht, sondern ein von 
der ganzen Gesellschaft getragener Wert. Eine Gesellschaft, die 
in ihre Familien investiert, baut langfristig Zusammenhalt, 
Widerstandskraft und seelische Gesundheit auf.
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Schutzräume und emotionale Entwicklung

Ki n d e r  b r auchen  meh r  a l s Bildung, Nahrung und ein 
Dach über dem Kopf. Sie brauchen seelische Sicherheit: Räume, 
in denen sie Fehler machen dürfen, Vertrauen lernen, Gefühle 
ausdrücken und Widerstandskraft entwickeln können. In SOLIS 
ist die seelische Gesundheit deshalb kein Nebenthema, sondern 
ein zentrales Ziel. Dazu gehören feste, verlässliche Bezugsper
sonen, an die sich Kinder mit ihren Sorgen wenden können, ohne 
erst einen Termin zu vereinbaren oder durch offizielle Kanäle zu 
gehen. Vertrauenslehrer, die sichtbar und zugänglich sind, feste 
Bezugserzieher in den Kitas und Nachbarschaftszentren mit 
offenen Türen geben den Kindern die Gewissheit, dass jemand 
zuhört und sie ernst nimmt. Das mindert Angst und Hilflosigkeit 
und stärkt Mut und Selbstwirksamkeit. Hinzu treten Program
me für Widerstandskraft, Achtsamkeit und Mitgefühl, die fester 
Bestandteil des Alltags sind, denn seelische Stärke ist nicht 
angeboren, sondern wächst, wenn man sie pflegt. Kinder lernen 
früh, ihre Gefühle zu erkennen und zu regeln, sich in andere 
hineinzuversetzen und fair zu streiten, und sie erfahren, dass 
Rückschläge zum Leben gehören und wie man gesund mit ihnen 
umgeht.

Weil die digitale Welt für Kinder zugleich Spielplatz und 
Risiko ist, wird die Medienkompetenz früh geschult. Ein Kind 
lernt nicht nur, ein Gerät zu bedienen. Es versteht, wie soziale 
Medien wirken, erkennt den Unterschied zwischen echter Infor
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mation und Manipulation und begreift, dass Zustimmung im 
Netz kein Maß für den eigenen Wert ist, eine unmittelbare 
Fortsetzung jener Mündigkeit, die das Werk an anderer Stelle 
begründet. Wird ein Kind dennoch zur Zielscheibe von Mobbing, 
bleibt es nicht allein. Strukturen greifen früh ein, und an die 
Stelle bloßer Bestrafung tritt echte Beziehungsarbeit, die das 
betroffene Kind stärkt und zugleich versteht, dass auch das 
handelnde Kind oft Unterstützung braucht, derselbe wiederher
stellende Geist, der das Rechtssystem prägt. So nimmt SOLIS 
das Herz so ernst wie den Verstand, weil seelisch starke Kinder 
zu reflektierten und mitfühlenden Erwachsenen werden, die eine 
gesunde Gesellschaft tragen.

Jugend, Identität und Selbstfindung

Di e  Jug end  i s t  e i n e Phase wie keine andere. Körper und 
Geist verändern sich rasch, und Fragen drängen sich auf, die 
vorher kaum da waren: wer man ist, wohin man gehört, was 
man mit seinem Leben anfangen will und was Freiheit, Verant
wortung und Sinn bedeuten. In vielen Gesellschaften gilt diese 
Zeit als Problemphase, und Jugendliche werden als Störfaktor 
oder als Risiko behandelt, das man kontrollieren müsse. SOLIS 
versteht die Jugend dagegen nicht als Bedrohung, sondern als 
wertvolle Übergangszeit des Suchens, Probierens und Wach
sens, die besondere Aufmerksamkeit verdient.
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Junge Menschen brauchen Räume, um sich selbst zu entde
cken, ohne sogleich bewertet oder bestraft zu werden, und SOLIS 
schafft sie: kreative Werkstätten, Sportstätten, Jugendzentren, 
digitale Plattformen sowie politische und soziale Mitmachvor
haben. Ein Jugendzentrum bietet daher nicht nur einen Billard
tisch, sondern Werkstätten für Musik, Umweltvorhaben, Grün
dungsideen, Philosophie und Theater, in denen Jugendliche mit 
Gleichaltrigen und Erwachsenen herausfinden, was sie bewegt. 
Die Begleitung bei der Selbstfindung geschieht ohne Druck und 
ohne Abwertung. Jugendliche haben das Recht, zu fragen, zu 
zweifeln und sich neu zu erfinden, und Mentoring, Beratung und 
Netze unter Gleichaltrigen sind darauf ausgerichtet, Identität 
zu stärken statt sie zu brechen, in einem Klima von Vertrauen, 
Achtung und Freiheit. Und weil die Suche Zeit braucht, hält die 
Ordnung sie ausdrücklich frei. Zwischen Schule und Ausbildung 
liegt eine Zeit der Orientierung, in der junge Menschen reisen, 
mitarbeiten, ausprobieren und scheitern dürfen, ohne dass ein 
Lebenslauf sie dafür bestraft.

In dieser Zeit brechen auch empfindliche Fragen auf, etwa 
nach Sexualität, nach dem eigenen Geschlecht, nach Glauben und 
nach politischer Haltung. In SOLIS dürfen diese Fragen ge
stellt und offen besprochen werden, und Jugendliche erhalten die 
Möglichkeit, in einem geschützten und achtsamen Rahmen mit 
kompetenter Begleitung ihre eigene Stimme zu finden. Es geht 
dabei nicht darum, sie in eine vorbestimmte Richtung zu lenken, 
sondern ihnen zu helfen, ihre eigene Richtung zu finden, ganz im 
Sinne jener Mündigkeit und jenes beweglichen Verständnisses 
von Identität, die das Werk an früherer Stelle entfaltet. Das 
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ist entscheidend, denn selbstbewusste und gut begleitete junge 
Menschen haben bessere Aussichten auf ein erfülltes Leben, und 
eine Gesellschaft, die ihre Jugend stärkt, gewinnt Kreativität, 
Erfindungskraft und Stabilität. Kinder und Jugendliche sind 
nicht nur künftige Erwachsene. Sie sind schon jetzt vollwertige 
Mitglieder der Gemeinschaft mit eigenen Rechten, Bedürfnissen 
und Träumen, sie entscheiden mit, was sie brauchen, und eine 
Ordnung, die das anerkennt, steuert mit ihnen gemeinsam nach 
vorn.
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Umsetzung und Übergang

Maras Mutter Rosa war neunundzwanzig gewesen, als die 
Stadt am Fluss zum Leuchtturm wurde: die erste Versammlung 
mit Ausgelosten, das erste Wasserwerk als Gemeingut, der erste 
Winter, in dem niemand fror. Rosa erzählte oft von den Jahren 
davor, als die Genossenschaften noch neben den Konzernen standen 
und die Stadt lernte, ohne deren Erlaubnis zu leben. Sie erzählte 
auch von denen, die gegangen waren, und von dem Anwalt, der 
den Leuten die Grundstücke abkaufen wollte, bis niemand mehr 
verkaufte. „Wir haben sie nicht besiegt“, sagte sie. „Wir haben sie 

überflüssig gemacht.“
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i n e  Ordnung  w i e  SOLIS l ä s s t  s ich  
n ich t  p e r  Scha l t e r  e i n f ü h r en . Man 
kann eine Gesellschaft nicht über Nacht 
umprogrammieren, nicht alle Ängste und 
Blockaden wegdiskutieren und, dies ist ent
scheidend, eine solche Ordnung auch nicht

mit Gewalt errichten, ohne ihre eigenen Grundlagen zu verraten. 
Eine Ordnung, die auf Würde und Mündigkeit beruht, kann 
nicht durch einen Staatsstreich installiert werden. Sie muss 
durch Überzeugung und durch das gelungene Beispiel gewonnen 
werden. SOLIS ist deshalb ein langer, bewusster Wandel, der 
Zeit, Geduld, Mut und eine Kultur des Lernens aus Fehlern 
verlangt. Dieses Kapitel beschreibt den Weg, die Menschen, die 
ihn gehen, die Widerstände, die sie treffen werden, das Schicksal 
des alten Vermögens und die Maßstäbe, an denen sich erkennen 
lässt, ob der Weg noch der richtige ist.

Der Weg vom Bestehenden zu SOLIS

De r  Weg  f ü h r t  du rch drei Phasen, die ineinandergreifen. 
Am Anfang steht ein Wandel des Bewusstseins, denn bevor 
sich Strukturen ändern, müssen sich Köpfe und Herzen bewegen. 
Es braucht ehrliche Bestandsaufnahmen, die nicht nur Probleme, 
sondern auch Möglichkeiten sichtbar machen, und mutige Stim
men in Medien, Kunst, Wissenschaft und Alltag, die zu fragen 
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wagen, ob wir wirklich so weitermachen wollen. Ein Film, der die 
Grundsätze dieser Ordnung erzählt, eine Reihe von Gesprächen, 
die Bürger, Fachleute und Aktive zusammenbringt, ein Lehrma
terial, das Kinder über die Zukunft sprechen lässt statt Fakten 
pauken, so beginnt es.

Darauf folgt der Aufbau von Leuchttürmen, konkreter Orte 
und Vorhaben, die zeigen, dass es geht: Städte, die auf Kreis
laufwirtschaft umstellen, Betriebe, die nach diesen Grundsätzen 
arbeiten, Schulen und Forschungsnetze, die neue Wege erproben. 
Eine Kleinstadt stellt ihre Versorgung auf erneuerbare Quellen, 
führt eine Versammlung mit ausgelosten Bürgern ein und wird 
zum Vorbild, das Nachahmer findet. Solche Beispiele inspirie
ren, beweisen, dass Wandel Praxis und nicht nur Theorie ist, 
und erzeugen Schwung.

Erst wenn genug Menschen überzeugt sind und genug 
Beispiele tragen, beginnt die Veränderung des Systems: neue 
Rechtsrahmen, neue wirtschaftliche Anreize, neue Institutionen. 
Auch sie geschieht nicht über Nacht, sondern schrittweise, mit 
Rückschlägen, begleitet von Beobachtung und Berichtigung. Ein 
Grundsatz kann in einer Verfassung stehen und braucht doch 
Jahre, bis Verwaltung, Wirtschaft und Gesellschaft ihn verin
nerlicht haben. Deshalb gehören Begleitung, Beobachtung und 
Rückmeldung zu jedem Schritt. Der Übergang zu SOLIS ist 
damit ein Vorhaben über Generationen, vielleicht das größte, das 
die Menschheit je unternommen hat.
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Der ehrliche Befund

Zwe i  D ing e  müss en  dab e i klar ausgesprochen werden. 
Erstens hat dieser Übergang keine Garantie, und er trifft nicht 
nur auf Trägheit, sondern auf wirklichen Widerstand. Zweitens, 
und schwerer: SOLIS verteilt Macht und Wohlstand neu. 
Wer beides unter der bestehenden Ordnung konzentriert hält, 
zusammen mit den Institutionen, die zu seinem Schutz errichtet 
wurden, wird sich durch Argumente nicht bewegen lassen, weil 
hier nicht das Verständnis auf dem Spiel steht, sondern das 
Interesse. Ein Entwurf, der annimmt, die Mächtigen ließen sich 
überzeugen, ist naiv, und SOLIS macht diese Annahme nicht. 
Es verzichtet auf Zwang, aber nicht auf Realismus. Wie es 
mit diesem Widerstand umgeht, ohne sich selbst zu verraten, ist 
Gegenstand des Abschnitts über Akteure und Widerstände.

Etappen der Transformation

Di e  Trans f o rma t i on  z u  SOLIS ist kein plötzlicher Um
bruch, sondern ein Staffellauf, bei dem die Etappen aufeinander 
aufbauen und sich gegenseitig verstärken. Die Reihenfolge ist 
dabei nicht beliebig, sondern folgt einer inneren Logik. Am 
Anfang steht die Bildung, denn ohne die Fähigkeit, komplex zu 
denken, ethisch zu reflektieren und kreativ zu handeln, läuft jede 
spätere Reform ins Leere. Diese Bildung beginnt nicht erst 
an den Universitäten, sondern in der frühen Kindheit, und sie 
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bereitet die Menschen darauf vor, Wandel überhaupt gestalten 
zu können. Auf sie folgt die Wirtschaft als der mächtigste Hebel. 
Die Anreize verschieben sich vom kurzfristigen Gewinn hin 
zum dauerhaften, sozial und ökologisch sinnvollen Wirtschaften, 
und eine veränderte Kultur der Betriebe, Beteiligung, ethische 
Ziele, Verantwortung gegenüber Gesellschaft und Planet, tritt 
an die Stelle der reinen Gewinnlogik. Wenn die Wirtschaft sich 
wandelt, muss die Ordnung der Macht nachziehen, damit die 
politischen und institutionellen Strukturen den Wandel tragen: 
mehr Transparenz, mehr ethische Aufsicht, mehr Beteiligung, 
und nach und nach nehmen die Organe des Rings Gestalt an, 
die dieses Werk beschreibt. Parallel dazu wird an den weichen 
Faktoren gearbeitet, an den Werten, den Geschichten und dem 
Verständnis von Erfolg, Glück und Sinn, denn ein erfolgreicher 
Mensch ist in SOLIS nicht der Reichste, sondern der, der etwas 
Bleibendes für die Gemeinschaft schafft. Am Ende wird aus 
einem Vorhaben vor Ort ein globaler Prozess, der voneinander 
lernt, Unterschiede achtet und gemeinsame Grundsätze teilt.

Damit dies gelingt, braucht es Fahrpläne, die Etappen, 
Prioritäten und Verantwortlichkeiten festlegen, begleitende Bil
dungs- und Kulturprogramme, die Menschen zu Beteiligten 
statt zu Betroffenen machen, Pilotvorhaben mit klaren Wegen 
zur Verbreitung des Bewährten und Plattformen, über die 
Wissen und Mittel geteilt werden. So wird Transformation kein 
Chaos, sondern ein bewusster, gemeinsam getragener Prozess.
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Akteure, Rollen und Widerstände

De r  Wand e l  z u  SOLIS geschieht nicht von selbst, sondern 
wird von Menschen getragen. Drei Rollen stehen dabei im 
Mittelpunkt. Die Pioniere sind die mutigen Ersten, die neue 
Ideen erproben, oft gegen den Strom und unter Risiko: die Sozi
alunternehmer, die Gemeinden, die Lehrenden und die Künstler, 
die vorleben, was zunächst nur Theorie ist, und damit Schwung 
erzeugen. Die Brückenbauer sind weniger sichtbar und doch 
unverzichtbar. Sie bringen zusammen, was sonst getrennt bliebe, 
Bürger und Politik, Wissenschaft und Wirtschaft, Jung und 
Alt. Sie übersetzen zwischen Welten und schaffen Räume, in 
denen Menschen mit unterschiedlichen Interessen gemeinsam 
an Lösungen arbeiten. Die Wächter schließlich hüten Ethik und 
Recht. Ethikräte, Ombudspersonen und Plattformen für jene, die 
Missstände aufdecken, sorgen dafür, dass der Wandel nicht blind 
oder rücksichtslos verläuft, schützen die Schwächeren und halten 
SOLIS an seinem eigenen Anspruch fest.

Widerstand ist nicht gleich Widerstand

Wo  Bewegung  i s t ,  i s t Widerstand, doch er ist nicht 
von einer Art. Ein Teil des Widerstands ist ein berechtigtes 
Signal. Er zeigt, wo Menschen Angst haben, wo echte Inter
essenkonflikte bestehen oder wo jemand übersehen wurde. Stößt 
ein Pilotvorhaben für nachhaltige Stadtentwicklung auf Protest, 
weil die Mieten steigen, so ist das kein Grund zum Abbruch, 
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sondern ein Hinweis, dass der soziale Ausgleich fehlt. Solcher 
Widerstand wird gehört und in bessere Lösungen übersetzt. 
Ein anderer Teil des Widerstands jedoch ist kein Signal zur 
Verbesserung, sondern die Verteidigung von Privilegien durch 
jene, die Macht und Wohlstand verlieren, und er löst sich durch 
Dialog nicht auf, weil er nicht auf einem Missverständnis beruht. 
Beide Arten als dieselbe zu behandeln, ist die Naivität, an der 
große Entwürfe gescheitert sind. SOLIS unterscheidet sie und 
begegnet jeder auf ihre Weise. Nicht jeder wird überzeugt werden, 
und nicht jeder wird mitgehen. Aber jeder erhält die Möglichkeit, 
gehört und geachtet zu werden.

Paralleler Aufbau statt Erlaubnis

We i l  d i e  Mächt i g en  i h r e Macht nicht abgeben werden, 
wartet SOLIS nicht auf ihre Zustimmung. Seine Strategie 
besteht nicht darin, die bestehenden Zentren der Macht zu 
erobern. Sie besteht darin, parallele Strukturen aufzubauen, die 
schlicht besser funktionieren, genossenschaftliche Betriebe, eine 
Versorgung aus Gemeingütern, Versammlungen mit ausgelos
ten Bürgern, offene Wissensnetze und widerstandsfähige, breit 
aufgestellte Lieferketten, und sie wachsen zu lassen, bis sie die 
alten Strukturen überflügeln und aufnehmen. Der Übergang 
wird damit weniger durch Eroberung gewonnen als durch Über
flüssigkeit. Wo die neue Ordnung den Menschen einfach besser 
dient, verliert die alte ihren Halt. Das ist kein Umweg, sondern 
der eigentliche Weg, denn er kommt ohne den Zwang aus, den 
SOLIS ablehnt, und gründet die neue Ordnung auf das, was sie 
leistet, statt auf das, was sie erobert.
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Die Gefahren beim Namen genannt

Di e s e r  Weg  k ann  sche i t e r n , und die Gefahren zu 
benennen ist selbst ein Schutz vor ihnen. Die erste ist die 
Vereinnahmung: dass die neuen Institutionen von eben den 
Interessen übernommen werden, die sie ersetzen sollten. Ihr 
wirken die Ordnung der Macht, das Losverfahren, die Rotation 
und das Abberufungsrecht entgegen, die dauerhafte Aneignung 
mechanisch erschweren. Die zweite ist die wirtschaftliche Erdros
selung: dass eine Insel von SOLIS, eingebettet in einen feind
lichen Markt, ausgehungert oder unterboten wird. Ihr wirken die 
kontrollierte Membran der Grenze und der Aufbau widerstands
fähiger, vernetzter und kooperativer Strukturen entgegen, statt 
isolierter Einzelversuche. Die dritte ist die Aushöhlung: dass die 
Sprache von SOLIS übernommen, sein Gehalt aber ausgehöhlt 
wird. Ihr wirken die messbare Beobachtung der Grundrechte 
und die Mündigkeit der Bürger entgegen, die das Aushöhlen 
erkennen lässt. Die vierte ist der Rückfall: dass die Ordnung mit 
der Zeit erodiert. Ihr wirken die tiefe staatsbürgerliche Bildung 
und die strukturelle Unmöglichkeit der Verkrustung entgegen. 
Eine Gesellschaft, die auf diese Gefahren achtet, ist weit schwerer 
durch sie zu besiegen.

Kein Zwang, aber Verteidigung

Schl i e ß l ich  g i l t  e i n e  Un t e r sche i dung , auf die es an
kommt. SOLIS verzichtet auf Angriff und auf die Errichtung 
seiner selbst mit Gewalt. Es wird nicht durch einen Umsturz 
installiert und zwingt die Unwilligen nicht. Doch auf Zwang zu 
verzichten heißt nicht, auf Verteidigung zu verzichten. Eine Ge
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sellschaft, die etwas Gerechtes aufgebaut hat, ist nicht verpflichtet, 
es im Namen der Toleranz zerstören, sabotieren oder kapern zu 
lassen. Die Grenze verläuft wie im Kapitel über die Sicherheit: 
Der Angriff ist untersagt, die Verteidigung ist legitim. SOLIS 
schützt, was es errichtet, gegen jene, die es niederreißen wollen, 
ohne selbst zu dem Angreifer zu werden, den es ablehnt.

Was aus dem alten Vermögen wird

Di e  h ä r t e s t e  Frag e  d e s Übergangs ist die nach dem, was 
schon da ist: dem Haus des Millionärs, dem Kapital des Kon
zerns, dem Grundstück, das seit drei Generationen einer Familie 
gehört, dem Kredit, den ein Handwerker bei einer Bank aufge
nommen hat. Ein Entwurf, der sie umgeht, bleibt eine Skizze. 
SOLIS beantwortet sie mit einem Grundsatz und vier Regeln. 
Der Grundsatz lautet: Nichts wird genommen, weil jemand es 
hat, aber nichts bleibt Macht, nur weil es einmal Macht war. 
Der Übergang enteignet nicht, sondern entmachtet, und er tut es 
dort, wo eine Bürgerschaft die Ordnung angenommen hat, nie 
von außen und nie über Nacht.

Die erste Regel gilt dem persönlichen Besitz. Das Haus, in 
dem jemand lebt, die Werkstatt, die er betreibt, das Land, das 
eine Familie bewirtschaftet, bleiben ihm oder ihr, als Eigentum 
oder als dauerhaftes Nutzungsrecht, wo der Grund selbst zum 
Gemeingut wird. Wer den Boden nicht mehr verkaufen kann, 
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kann ihn weiterhin bebauen, bewohnen und an seine Kinder 
weitergeben. Die zweite Regel gilt dem Geldvermögen. Es wird 
zu einem öffentlichen Kurs in Wertpunkte getauscht, bis zur 
Schwelle der Vorsorge. Was darüber liegt, geht nicht verloren, 
aber es verwandelt sich: in Anteile am Produktivfonds, die dem 
früheren Eigentümer auf Lebenszeit einen Ertrag in Wertpunk
ten sichern, aber keine Stimme, keine Verfügung und keinen 
Verkauf. Der Reichtum wird als Anspruch auf ein gutes Leben 
anerkannt und als Hebel über andere aufgelöst. Die dritte Regel 
gilt den Unternehmen. Sie werden zu Betrieben. Die Beschäf
tigten werden Beteiligte, die Leitung wird ein Amt auf Zeit, und 
die bisherigen Eigentümer erhalten für ihr Kapital Fondsanteile 
nach derselben Regel wie jeder andere. Maschinen, Gebäude 
und Wissen bleiben, wo sie gebraucht werden, im Betrieb. Die 
vierte Regel gilt den Schulden. Schulden zwischen Menschen 
und Betrieben innerhalb der Ordnung werden bis zu einer fairen 
Grenze in Wertpunkten beglichen und erlöschen darüber hinaus, 
denn eine Ordnung ohne Zins kann Zinsschulden nicht fortfüh
ren. Schulden gegenüber der Außenwelt bleiben, was sie sind, 
und werden über die Membran nach Kräften bedient, damit die 
neue Ordnung nicht als Betrügerin beginnt.

Diese Regeln gelten in Phasen, wie die Alterssicherung: mit 
einer langen Zeit, in der beide Systeme nebeneinander laufen, 
und mit garantierten Untergrenzen für die, die ihr Leben unter 
der alten Ordnung geplant haben. Und sie gelten mit dem Recht 
zu gehen für jeden, der lieber reich sein will als geringt. Wer 
geht, nimmt mit, was er tragen kann, und lässt zurück, was der 
Ordnung gehört: den Boden, das Wasser, die Macht. So wird 
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der Übergang weder ein Raub noch eine Kapitulation vor dem 
Bestehenden. Er ist die Übersetzung des alten Vermögens in 
eine Sprache, in der es niemanden mehr beherrscht.

Kommunikation und Überzeugung

Ke i n e  Id e e ,  s o  gu t sie sei, lebt ohne Kommunikation, 
denn Menschen müssen verstehen, worum es geht, fühlen, dass 
es sie betrifft, und sehen, dass sie teilhaben können. In SOLIS 
ist Kommunikation deshalb kein Anhängsel und keine Werbema
schine, sondern ein Herzstück der Transformation. Sie verbindet, 
erklärt, inspiriert und bewegt.

Vor allem erklärt sie nicht nur, was geschieht, sondern 
warum. Zu oft werden heute Reformen durchgezogen und Gesetze 
beschlossen, ohne dass die Menschen den Sinn begreifen, was 
Misstrauen und Rückzug nährt. SOLIS beantwortet daher stets 
auch die Fragen nach dem Wozu und dem Sinn. Wenn eine 
Stadt auf erneuerbare Energie umstellt, werden nicht nur die 
technischen Einzelheiten mitgeteilt. Es wird erklärt, warum diese 
Veränderung nötig ist, was sie langfristig bedeutet und welche 
Rolle jeder Einzelne spielt. Diese Kommunikation richtet sich an 
alle und nicht nur an Eliten, an die Arbeiterin, den Jugendlichen, 
den Rentner, die Alleinerziehende ebenso wie an die Unterneh
merin, in klarer, achtsamer Sprache und ohne den Jargon der 
Fachleute. Sie nutzt alle Kanäle, von den klassischen Medien 
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über die digitalen bis zu Veranstaltungen vor Ort und den 
Mitteln der Kunst. Ein Wandel in einer Stadt beginnt deshalb 
nicht mit einem Verwaltungserlass, sondern ebenso mit einem 
Fest aus Musik, Gespräch und gemeinsamer Erfahrung.

Entscheidend ist schließlich, dass Kommunikation im Ge
spräch verläuft und nicht von oben nach unten. Es geht nicht 
darum, Botschaften zu verkünden, sondern Räume zu schaffen, in 
denen Fragen gestellt, Zweifel geäußert und Vorschläge gemacht 
werden können. In ihnen sprechen die Verantwortlichen mit der 
Bevölkerung und nicht über sie, offen auch über Fehler und 
Unsicherheiten, ohne Hinterzimmer und ohne Geheimniskrämerei. 
Ein neues Gesetz wird daher nicht nur erklärt. Es gibt eine 
offene Phase, in der die Bürger nachfragen, mitgestalten und 
Bedenken äußern. So entsteht eine Gesellschaft, die den Wandel 
nicht erleidet, sondern gemeinsam trägt.

Internationale Verbreitung und Anpassung

SOLIS i s t  k e i n e  f e r t i g e Schablone, die man über die 
Welt legt, denn jede Gesellschaft hat ihre eigene Geschichte, 
ihre eigenen Symbole und ihre eigenen Ressourcen, Stärken 
und Wunden. Es versteht sich deshalb nicht als Exportpro
dukt, sondern als offenes, anpassungsfähiges Modell. Es bietet 
Grundlagen und einen ethischen Rahmen, doch die konkrete 
Ausgestaltung entsteht vor Ort. Die fünf Grundlagen bleiben 
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überall gleich. Sie bilden das Rückgrat, das nicht verhandelbar 
ist. Was sich unterscheidet, ist das Wie. Welche Institutionen 
aufgebaut, welche Wege gewählt und welche Symbole und Ri
tuale das System tragen, hängt von der jeweiligen Gesellschaft 
ab. In einer indigenen Gemeinschaft steht der Schutz überliefer
ter Wissenssysteme im Mittelpunkt, in einem postindustriellen 
Ballungsraum die soziale und technische Erfindung, in einer 
vom Krieg gezeichneten Region zunächst der Aufbau von Wider
standskraft, bevor die Organe des Rings entstehen. So füllt jede 
Gesellschaft den Rahmen mit ihrer eigenen Wirklichkeit, statt ein 
fremdes Modell übergestülpt zu bekommen.

Damit SOLIS nicht in isolierte Inseln zerfällt, verbinden 
Netze die einzelnen Wege. Über sie wird Wissen geteilt: welche 
Ansätze sich bewährt haben, wo es Rückschläge gab und was 
daraus zu lernen ist. Mittel werden so verteilt, dass auch ärmere 
Regionen die gleichen Chancen erhalten, und Standards werden 
abgestimmt, sodass die ökologischen und menschenrechtlichen 
Grundsätze überall gelten, auch wo sie unterschiedlich umgesetzt 
werden. Ein Netz von Gemeinden, die nach SOLIS leben, tauscht 
sich auf allen Kontinenten aus, führt gemeinsame Vorhaben und 
teilt Erfahrungen, ohne Eigenheiten vor Ort einzuebnen. Wie 
aus vielen solchen Ordnungen eine Weltordnung wird, ohne dass 
über ihr ein Herrscher entsteht, entfaltet das folgende Kapitel.
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Woran sich der Weg messen lässt

Ei n e  Ordnung ,  d i e  i h r en Namen trägt, aber ihren Gehalt 
verloren hat, ist die dritte der genannten Gefahren, und gegen sie 
hilft nur eines: Maßstäbe, an denen sich jederzeit prüfen lässt, 
ob ein Vorhaben noch SOLIS ist oder nur so heißt. Sie sind 
einfach, und jeder kann sie anlegen. Ist die Grundversorgung für 
jeden gesichert, und misst die Beobachtung der Grundrechte ihre 
Einlösung in der Lebenswirklichkeit? Gibt es in jedem Organ, 
das Macht ausübt, einen Teil, den das Los besetzt, eine Grenze 
der Amtszeit und ein Recht der Abberufung? Sind Entschei
dungen, Mittelflüsse und Einflussnahmen offen einsehbar, und 
steht das Leben des Einzelnen zugleich unter dem Schutz der 
Privatheit? Kann sich niemand Wertpunkte über die Schwelle 
hinaus anhäufen, ist die Menge der Punkte eine öffentliche Zahl, 
und wird die Vergabe des Kapitals über mehrere unabhängige 
Wege getroffen? Gehen die ökologischen Kosten in jeden Preis 
ein, und nimmt die Gemeinschaft dem Planeten weniger, als 
sie ihm zurückgibt? Lehrt die Bildung, die Ordnung selbst zu 
hinterfragen, und ist die Kritik an ihr ausdrücklich geschützt? 
Darf, wer nicht bleiben will, gehen?

Wo eine dieser Fragen mit Nein beantwortet werden muss, 
ist der Weg verlassen worden, mag er auch noch so sehr nach 
SOLIS klingen. Wo sie alle mit Ja beantwortet werden können, 
ist es SOLIS, mag es auch ganz anders aussehen als in diesem 
Buch. Denn nicht die Form macht diese Ordnung aus, sondern 
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das, was sie sichert: eine Macht, die niemandem gehört, ein 
Wohlstand, der niemanden ausschließt, ein Planet, der bewohn
bar bleibt, und ein Mensch, der frei ist, das alles zu prüfen.
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Weltordnung: SOLIS zwischen 

den Völkern

Maras Cousin Tomas war vor zehn Jahren gegangen, in eine 
Ordnung, in der man reich werden konnte. Er kam jeden Sommer 
zu Besuch, mit Geschenken, die hier niemand kaufen konnte, und 
mit einem Blick, der jedes Jahr länger auf dem Fluss blieb. Im 
selben Sommer saß Mara als Abgesandte der Region in der 
Versammlung der Länder, als die planetare Abwehr ihre jährliche 
Übung meldete: ein Brocken, zwei Jahre entfernt, drei Ordnungen, 
die gemeinsam zielten. Nichts daran gehörte irgendwem. Das war 

der Sinn.
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i e  g r öß t en  Ge f a h r en  d i e s e r  Z e i t  
h a l t e n  s ich  an  k e i n e  Gr en z e . Der 
Wandel des Klimas, eine neue Seuche, eine 
entfesselte Technik, eine Bedrohung aus 
dem All treffen die Menschheit als Ganzes 
und lassen sich von keinem Land allein

abwenden. Eine Ordnung, die nur nach innen gedacht ist, bliebe 
deshalb unvollständig. Dieses Kapitel fragt, wie SOLIS sich 
zur Welt verhält: wie viele Gesellschaften zusammenwirken, 
ohne dass über ihnen ein neuer Herrscher entsteht, und wie 
die Menschheit das Planetarische gemeinsam trägt, ohne ihre 
Vielfalt aufzugeben.

Der Ring auf planetarer Ebene

Di e  n ah e l i e g end e  An two r t  au f globale Probleme wäre 
eine Weltregierung, und sie wäre die gefährlichste Spitze von 
allen. Was für den einzelnen Staat gilt, gilt für den Planeten 
erst recht. Wo eine höchste Instanz entsteht, entsteht das höchste 
Ziel der Vereinnahmung, und keine Ferne machte sie sicherer als 
jeden Thron zuvor. SOLIS wählt auch hier nicht die Pyramide, 
sondern die Verschachtelung. Die Ordnung ist vielschichtig 
gebaut, von der Nachbarschaft über die Region und das Land 
bis zur planetaren Ebene, und jede Ebene ist selbst ein Ring: 
mit Versammlung, Ämtern, Ethikrat, Justiz und Prüforgan, 
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zum Teil ausgelost, wechselnd besetzt, abberufbar, transparent, 
ohne Spitze. Darüber steht das Prinzip der Subsidiarität in 
seiner harten Form. Die höhere Ebene darf nur, was die nied
rigere wirklich nicht kann. Der planetaren Ebene bleibt so nur 
das wahrhaft Planetarische. Alles Übrige gehört näher zu den 
Menschen. So entsteht globale Abstimmung, aber kein globaler 
Herrscher.

Das Planetarische, das nur gemeinsam gelingt

Manche  Au f gab en  a b e r  k ann nur die ganze Menschheit 
lösen. Das Klima kennt keine Grenze, ein Erreger überspringt 
jede Mauer, eine mächtige künstliche Intelligenz in einer Hand 
gefährdet alle, und ein Asteroid unterscheidet nicht zwischen 
Nationen. Für diese wenigen, aber entscheidenden Fälle schafft 
SOLIS eine planetare Abwehr: gemeinsame Frühwarnung, ge
meinsame Kapazitäten, gemeinsame Regeln. In ihr fließt die 
Erdverteidigung der einzelnen Ordnungen zusammen, und sie ist 
selbst wieder geringt und gehört keiner einzelnen Macht. Der 
Schutz vor dem Ende der Menschheit ist die eine Aufgabe, die 
keine Souveränität für sich behalten darf, und zugleich die eine, 
die keine Macht als Vorwand für die eigene Erhebung miss
brauchen darf. Auch die planetare Abwehr steht deshalb unter 
Los, Rotation und Rechenschaft. Die Gemeingüter, die allen 
gehören, die Atmosphäre, die Ozeane, das Erbe des Weltraums, 
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werden auf dieser Ebene verwaltet, nach denselben Regeln wie 
das Wasserwerk in der Region.

Globale Gerechtigkeit

Ei n  g eme in same r  Plan e t  v e r l ang t eine gemeinsame 
Gerechtigkeit. Die Güter, die allen gehören, dürfen nicht von 
wenigen vereinnahmt werden. Ihre Erträge kommen der ganzen 
Menschheit zugute, nicht allein denen, die zuerst zugreifen. Wo 
Reichtum auf vergangenem Unrecht beruht, gehört sein Aus
gleich zur Gerechtigkeit, nicht als ewige Schuld, aber als ehrliche 
Aufarbeitung. Wohlhabende Regionen tragen eine besondere 
Pflicht, denn Verantwortung bemisst sich nach Fähigkeiten und 
Mitteln. Und keine Gesellschaft darf ihren Wohlstand darauf 
gründen, eine andere auszubeuten. Vielfalt ist in SOLIS eine 
Stärke, aus der man lernt, kein Vorwand für ein Gefälle zwischen 
den Völkern.

Zugehörigkeit und Wanderung

We r  z u  e i n e r  Geme in schaft gehört und wie man ihr beitritt 
oder sie verlässt, berührt den Kern jeder Ordnung. SOLIS hält 
hier zwei Dinge zusammen. Zum einen das Recht zu gehen. Kein 
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Mensch ist an eine Ordnung gekettet, sei sie noch so gerecht. Wer 
auswandern oder eine eigene Gemeinschaft der Differenz gründen 
will, darf es, begrenzt allein dadurch, dass niemand austreten 
darf, um andere zu schädigen oder das Gemeinwesen zu zerstören. 
Dies ist die kontrollierte Membran, auf Menschen angewandt. 
Sie lässt die legitime Differenz passieren und verschließt nur 
das Leck, durch das jemand die Ordnung von außen unterliefe. 
Zum anderen das Recht zu kommen. Wanderung wird nicht 
als Bedrohung behandelt, sondern geordnet und menschlich, in 
Verantwortung für die, die Schutz suchen, wie für die Gemein
schaften, die aufnehmen. Wer kommt, erhält die Grundversorgung 
und die Grundrechte vom ersten Tag an und den Zugang zu 
Sprache und Beitrag statt zu Wartesälen. Wer aufnimmt, erhält 
die Mittel, damit die Aufnahme trägt. Einbindung ist dabei keine 
Einbahnstraße. Beide Seiten lernen, und Vielfalt wird geachtet, 
aber nicht auf Kosten der fünf Grundlagen. Eine Ordnung, die 
man verlassen darf, muss durch das überzeugen, was sie leistet, 
und nicht durch die Verriegelung des Ausgangs.

Überleben in einer gemischten Welt

SOLIS en t s t e h t  n ich t  i n einer leeren Welt, sondern 
neben Mächten, die seine Grundsätze nicht teilen. Eine Gesell
schaft, die sich ökologisch und ethisch bindet, während andere 
es nicht tun, kann überrannt oder unterboten werden, bevor 
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ihr Beispiel wirkt. SOLIS begegnet dem weder durch Rückzug 
noch durch Angriff, sondern durch Verbund: Bündnisse gleichge
sinnter Regionen, gegenseitige Verteidigung, widerstandsfähige 
und vernetzte Lieferketten, geteiltes Wissen. Nach außen tritt 
es für eine Welt der vielen Pole ein. Kein Block darf alle 
beherrschen, Regionen und Kulturen bleiben eigenständig und 
zugleich verbunden, und das Gleichgewicht entsteht aus gegensei
tiger Abhängigkeit, Achtung und klaren Grenzen: Vielfalt ohne 
Chaos, Ordnung ohne Unterwerfung. Sein Weg nach außen ist 
derselbe wie nach innen, der Sieg durch Überflüssigkeit. Wo die 
neue Ordnung den Menschen sichtbar besser dient, verliert die 
alte ihren Halt. Bis dahin schützt SOLIS, was es aufgebaut hat, 
ohne selbst zum Angreifer zu werden.

Eine geeinte, nicht gleichförmige Menschheit

Das  Z i e l  i s t  w ed e r ein Weltstaat noch ein Flickenteppich, 
sondern eine geeinte, aber nicht gleichförmige Menschheit. Die 
fünf Grundlagen gelten überall, die Würde, die Balance, die 
Verantwortung für den Planeten, die Förderung von Wissen 
und Weisheit, die langfristige Resilienz. Sie sind der gemein
same Kern, der nicht verhandelbar ist. Was sich unterscheidet, 
ist alles Übrige: die Gestalt der Institutionen, die Sprache der 
Kultur, die Wege zum Sinn. So wenig SOLIS eine einzige 
Vorstellung vom guten Leben vorschreibt, so entschieden hält es 
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an dem fest, was alle Menschen teilen. Ein schmaler, fester Kern 
und darüber eine reiche Vielfalt, das ist die Ordnung, in der die 
Menschheit als eine handeln kann, ohne aufzuhören, viele zu sein. 
Unsere Zukunft gehört allen, oder sie gehört niemandem.
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Die fünf Grundlagen im Überblick

m End e  d i e s e s  Wer k e s  l o hn t  d i e  
Frag e ,  was  SOLIS e i g en t l ich  i s t  
und  was  e s  v on  and e r en  En t
wür f e n  un t e r sche i d e t . Die Antwort 
lautet: SOLIS ist kein starres Gesetz, kein 
unveränderliches Manifest und kein fertiges

Modell, das man einer Gesellschaft überstülpt. Es ist ein ler
nendes, sich entwickelndes System, ein Rahmen, eine Haltung, 
ein Kompass, der in jeder Gesellschaft und jeder Generation neu 
mit Leben gefüllt werden muss. Bei aller Beweglichkeit halten 
es die fünf Grundlagen zusammen, die als roter Faden durch alle 
Bereiche laufen und sein ethisches Rückgrat bilden.

Die Würde des Menschen verlangt nicht nur, niemandem zu 
schaden, sondern aktiv dafür zu sorgen, dass jeder Mensch sich 
entfalten kann. Sie ist der absolute Boden, unter den keine Ab
wägung reicht, und sie gilt auch dem, der schuldig geworden ist. 
Die Balance von Individuum und Gemeinschaft hält zusammen, 
was andere Ordnungen gegeneinander ausspielen. Freiheit ohne 
Verantwortung ist rücksichtslos, Verantwortung ohne Freiheit 
ist Unterdrückung, und wahre Freiheit entsteht, wo Menschen 
ihre Verantwortung erkennen und sie aus Überzeugung ausfül
len. Die Verantwortung für den Planeten macht die Erde zur 
Mitwelt, die nicht nur weniger beschädigt, sondern geheilt wird, 
und gibt ihr eine Stimme in jeder Entscheidung. Die Förderung 
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von Wissen und Weisheit gründet die Ordnung auf die besten 
Erkenntnisse und auf das Urteil, das sie zu deuten weiß, und 
darauf, dass alles Wissen offen ist und jede Autorität befragt 
werden darf, auch diese. Die langfristige Resilienz schließlich 
baut alles, was tragen muss, verteilt, lernfähig und anpassbar, 
damit die Ordnung aus Belastung gestärkt hervorgeht, statt an 
ihr zu zerbrechen.

Diese Werte blieben jedoch folgenlos, hätte das Werk ihnen 
nicht Institutionen zur Seite gestellt. Die schwierigste Frage, 
jene nach der Macht, beantwortet SOLIS nicht durch ein oberstes 
Organ, sondern durch einen Ring ohne Spitze, der im Volk 
verankert ist und durch Losverfahren, Rotation, Abberufung und 
die Trennung von Wissen und Entscheidung gegen dauerhafte 
Vereinnahmung gesichert wird. Die Wirtschaft schafft es nicht 
ab und plant sie nicht allwissend, sondern begrenzt den Markt: 
Grundversorgung als Anspruch, Wahlgüter über ein nicht 
hortbares Wertmittel, dessen Preise aus dezentralen Signalen 
innerhalb ökologischer und sozialer Grenzen entstehen, und ein 
Kapital, das in vielen Händen bleibt. Die Öffentlichkeit schützt 
es nicht durch ein Wahrheitsministerium, sondern durch ein 
Verfahren mit Beweislast, Einspruch und der unverrückbaren 
Grenze, dass es niemals gegen die Kritik an SOLIS selbst 
gerichtet werden darf. Und seine Bürger formt es nicht zur 
Fügsamkeit, sondern zur Mündigkeit, bis hin zu der Fähigkeit, 
die Ordnung selbst zu verwerfen, wenn sie es verdient.
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Die Bauteile im Überblick

We r  d a s  Wer k  g e l e s en hat, kennt seine Bauteile aus ihrem 
Zusammenhang. Hier stehen sie noch einmal beieinander, damit 
sich jeder Teil des Entwurfs mit jedem anderen vergleichen lässt, 
denn eine Ordnung geht nur auf, wenn ihre Teile einander nicht 
widersprechen.

D i e  f ün f  Grund l ag en sind der unverhandelbare Kern: 
Würde, Balance, Verantwortung für den Planeten, Wissen 
und Weisheit, Resilienz. Alles Übrige ist Freiheit.

De r  Ring ist die Ordnung der Macht: ein Kreis von 
Organen ohne Spitze, in der Bürgerschaft verankert, auf jeder 
Ebene von der Nachbarschaft bis zum Planeten. Wer in ihn 
eingebunden ist, ist geringt.

D i e  Ve r sammlung en beschließen Gesetze und Haushal
te ihrer Ebene, gemischt aus Gewählten und Ausgelosten. D i e  
Ämt e r  au f  Z e i t führen aus, befristet und wechselnd. De r  
We i s e  Ra t denkt über den Horizont hinaus und berät, ohne 
zu befehlen. D i e  E t h i k r ä t e prüfen an den Grundlagen und 
können anhalten. D i e  Jus t i z bindet alle, auch die Organe des 
Rings. Das  Transpa r en z -  und  Prü f o r gan hält das 
Wissen offen und beobachtet die Grundrechte.

D i e  Bürg e r schaft entscheidet vier Dinge selbst: die 
Annahme der Ordnung, jede Berührung ihres Kerns, die Abbe
rufung ihrer Organe und die Fragen, die ihr vorgelegt oder durch 
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ein Begehren an sie gezogen werden. Alles Übrige entscheiden 
die Versammlungen.

L o s ,  Ro ta t i on ,  Abb e ru f ung  und  d i e  Tr ennung  
v on  Wiss en  und  En t sche i dung sind die vier Bauteile 
gegen die Vereinnahmung. Sie gelten für jede Macht, auch für 
die bewaffnete, für die Gemeinschaftsbank und für die Vergabe 
des Kapitals.

D i e  Ausnahme ,  d i e  s ich  s e l b s t  b e end e t, erlaubt 
schnelles Handeln in der Not: öffentlich, befristet, mit Verfalls
datum, nachträglich geprüft und mit der Pflicht zum Rückbau.

D i e  Ansp ruchsr echt e sichern jedem die Grundversor
gung, Wohnen, Energie, Nahrung, Gesundheit, Bildung, Mobi
lität, ohne Gegenleistung, aus dem Gemeinschaftsanteil getragen. 
Wo Güter des Sockels sich unterscheiden, entscheiden Bedarf, 
Reihenfolge und Los, nicht die Beziehung.

D i e  Wer t pun k t e vergüten den Beitrag und kaufen die 
Wahlgüter: personengebunden, zinsfrei, nicht hortbar, nicht spe
kulierbar, mit Preisen aus dezentralen Signalen innerhalb fester 
ökologischer Grenzen. Bis zur Schwelle der Vorsorge lässt sich 
sparen und vererben, darüber nicht.

D i e  Meng e  d e r  Pun k t e ist eine öffentliche Zahl. Neue 
Punkte entstehen nur in der Gemeinschaftsbank gegen registrier
ten Beitrag, und drei offene Stellschrauben, der Grundwert der 
Stunde, der Gemeinschaftsanteil und die Schwelle, halten sie im 
Maß dessen, was an Wahlgütern entsteht.

De r  Geme in schaftsan t e i l ist der Anteil jeder Gut
schrift, der die Gemeinschaftskassen füllt, oberhalb einer Schwelle 
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wachsend. Er tritt an die Stelle der Steuer und ist an der Quelle 
einfach und in der Verwendung sichtbar.

D i e  Be t r i e b e sind Gemeinschaften von Beteiligten mit 
einem Betriebskonto, das eine Rücklage, aber kein Vermögen 
bildet. D i e  v e rmascht en  Fonds vergeben das Kapital über 
viele unabhängige Wege, und ein Anteil bleibt dem Abweichen
den vorbehalten.

D i e  Membran ist die kontrollierte Grenze nach außen. Sie 
lässt Wert für reale Bedürfnisse und Menschen mit legitimer 
Differenz passieren und sperrt das Leck, durch das Anhäufung, 
Macht oder Zerstörung hereinkämen.

D i e  Üb e r s etzung  d e s  a l t e n  Ve rmög ens regelt den 
Übergang: Persönlicher Besitz bleibt, Geldvermögen wird bis 
zur Schwelle zu Wertpunkten und darüber zu Fondsanteilen 
ohne Stimme, Unternehmen werden Betriebe, und Schulden im 
Innern erlöschen über einer fairen Grenze.

D i e  Sachwa l t e r  d e r  Mi twe l t geben Ökosystemen, 
Tieren und künftigen Generationen eine Stimme vor den Orga
nen der Ordnung.

D i e  a symme t r i sche  Transpa r en z macht die Macht 
durchsichtig und schützt den Einzelnen. Ämter, Fonds, Algorith
men und Einsätze sind offen, das Leben des Bürgers ist privat.

D i e  Gr en z e  d e r  Ve r f a h r en gilt überall, wo die 
Ordnung eingreifen kann. Weder das Prüfverfahren der Öffent
lichkeit noch der Sicherheitsapparat dürfen sich je gegen die Kritik 
an SOLIS richten.

Das  Recht  z u  g e h en und d i e  Münd i g k e i t ,  auch 
SOLIS z u  h i n t e r f r a g en, sind die letzten Sicherungen. Eine 

176



Z u s a m m e n f a s s u n g  u n d  A u s b l i c k

Ordnung, die man verlassen und verwerfen darf, muss durch das 
überzeugen, was sie leistet.

Diese Grundlagen und Bauteile stehen nicht nebeneinander. 
Sie verbinden Gesellschaft, Recht, Sicherheit, Wirtschaft, Pla
net, Bildung, Gesundheit, Kultur, Technik, Familie und Welt zu 
einem Ganzen. Darin liegt das Wesen von SOLIS: keine Tech
nokratie, keine Ideologie und kein fertiges Rezept, sondern ein 
lebendiger Zusammenhang, getragen von Menschen, die wissen, 
dass Freiheit, Verantwortung, Würde und Nachhaltigkeit ein
ander stärken. Es ist eine Ordnung mit einem klaren Kompass, 
die Fehler zulässt, aus ihnen lernt und sich verbessert.

Warum SOLIS gebraucht wird

Man  k önn t e  f r a g en ,  wa rum es eines so umfassenden 
Entwurfs bedarf und warum es nicht genügt, die bestehenden 
Systeme zu reparieren. Die Antwort liegt darin, dass die 
Menschheit an einem Scheideweg steht, dessen Tragweite alles 
Frühere übertrifft, und dass sich dieser Scheideweg in mehreren 
Dimensionen zugleich auftut.

In der planetaren Dimension verfügen wir erstmals über 
die Mittel, den Planeten unbewohnbar zu machen, und zugleich 
über die Techniken, ihn zu heilen. Die Frage ist allein, welche 
Richtung wir wählen, und bloße Reparatur genügt hier nicht 
mehr. In der technischen Dimension wachsen künstliche Intelli
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genz, Bio- und Neurotechnik exponentiell und können uns ebenso 
verbinden wie spalten. Es entscheidet, wer sie steuert und wer die 
ethischen Grenzen setzt. In der sozialen Dimension besitzen wir 
das Wissen, alle zu ernähren, Armut zu beenden und Bildung 
für alle zu ermöglichen. Dennoch hungern Millionen und wachsen 
die Ungleichheiten, sodass sich die Frage stellt, wie lange wir 
zusehen wollen, statt Systeme zu schaffen, die dieses Wissen 
gerecht nutzbar machen. Und in der seelischen Dimension feiert 
eine Welt unglaubliche Fortschritte und brennt zugleich inner
lich aus. Die Frage ist, ob wir Gesellschaften wollen, in denen 
Menschen nur funktionieren, oder solche, in denen sie aufblühen.

Dies ist kein Szenario einer fernen Zukunft, sondern die Ge
genwart. Wir leben bereits inmitten dieser Zerreißprobe, in einer 
Welt, die Fortschritt feiert, Ungerechtigkeit zementiert, politisch 
zerfällt, ökologisch an der Kippe steht und seelisch erschöpft ist. 
Deshalb geht es nicht um kleine Reparaturen oder um Flickwerk 
an Systemen, die längst an ihre Grenzen gestoßen sind. Es geht 
um eine neue Architektur, ein neues Fundament, einen neuen 
Gesellschaftsvertrag, der Mensch, Planet, Technik und Sinn neu 
verbindet. Am Ende steht nichts Geringeres als die Frage, wie 
wir als Menschheit nicht nur überleben, sondern uns entfalten: 
wie wir eine Zivilisation schaffen, die wächst, lernt und heilt, 
auf diesem Planeten und darüber hinaus. Die Zeit dafür drängt, 
denn jede Generation, die zögert, schiebt die Verantwortung auf 
eine, die vielleicht keine Wahl mehr hat.
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Die große Vision

SOLIS i s t  meh r  a l s ein Reformplan, eine politische 
Agenda oder ein Wirtschaftskonzept. Es ist eine Vision, eine 
umfassende Vision, die größer ist als jede Ideologie, jedes Par
teiprogramm und jedes nationale Interesse. Sie entwirft eine 
Welt, in der jedes Kind die Möglichkeit hat, seine Gaben zu 
entdecken, und kein Talent verlorengeht, nur weil es nicht in einen 
Standard passt. Eine Welt, in der niemand hungert, während 
andere im Überfluss leben, weil Reichtum nicht Abschottung 
bedeutet, sondern geteilte Verantwortung. Eine Welt, in der 
Arbeit Erfüllung bringt statt Ausbeutung, in der die Technik 
dem Menschen dient und nicht umgekehrt, in der wir mit der 
Natur zusammenarbeiten, statt sie zu bekämpfen. Eine Welt, in 
der die Kulturen miteinander tanzen, statt sich zu bekriegen, und 
in der wir zu den Sternen blicken nicht als Eroberer, sondern als 
lernende Hüter.

Manche werden einwenden, das klinge schön, sei aber unrea
listisch, und so seien die Menschen nicht. Darauf antwortet 
SOLIS zweierlei. Erstens hat dieses Werk an keiner Stelle 
bessere Menschen vorausgesetzt. Jedes seiner Bauteile ist für 
die Menschen gebaut, die es gibt, fehlbar, eigennützig, versuchbar, 
und es hält gerade deshalb. Zweitens ist diese Vision kein 
naiver Traum, sondern ein Maßstab, kein fertiges Ziel, sondern 
eine Leuchtlinie, an der sich Systeme, Entscheidungen und 
Strukturen ausrichten lassen. Es geht nicht darum, ob wir die 
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vollkommene Welt erschaffen. Es geht darum, ob wir uns weigern, 
uns mit weniger zufriedenzugeben als dem Besten, das wir sein 
können. Eine solche Vision erfüllt drei Aufgaben zugleich. Sie 
gibt Hoffnung, indem sie zeigt, dass Veränderung möglich und 
die Zukunft gestaltbar ist. Sie gibt Orientierung, indem sie hilft, 
Prioritäten zu setzen und Entscheidungen zu bewerten. Und sie 
gibt Sinn, indem sie die Frage beantwortet, warum wir die 
Mühen der Veränderung auf uns nehmen: weil wir uns nicht 
mit einer Welt abfinden, in der Ungleichheit, Zerstörung und 
Zynismus die Norm sind. So steht sie als innerer Stern über 
dem Ganzen, der Orientierung gibt, auch in dunklen Augenbli
cken, und der den Blick über den nächsten Wahlzyklus hinaus 
auf die kommenden Generationen richtet.

Der Ruf an die Menschheit

Di e s e r  Abschn itt  i s t  k e i n e Analyse und keine Theorie, 
sondern ein Appell: an dich, an mich, an uns alle. Denn es genügt 
nicht, darauf zu warten, dass die da oben es richten, zu hoffen, 
dass Politik und Institutionen alles regeln, oder zu glauben, ein 
neuer starker Mann oder ein perfektes Programm werde alles für 
uns erledigen. Es genügt ebenso wenig, sich in Zynismus und 
Hoffnungslosigkeit zurückzuziehen, sich hinter Bildschirmen und 
Ironie zu verstecken oder sich mit dem Gedanken kleinzumachen, 
ein Einzelner könne ohnehin nichts ändern.
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Denn Gesellschaft ist nicht die Regierung und nicht das 
System. Gesellschaft sind wir alle, mit unseren alltäglichen 
Entscheidungen, Worten und Handlungen. Jeder kann in seinem 
Umfeld neue Wege erproben, nachhaltiger leben, fairer handeln, 
achtsamer sprechen, sich mit anderen vernetzen und Nachbar
schaften und Initiativen stärken, kleine Vorhaben beginnen, 
Gespräche anstoßen, ein sichtbares Beispiel geben und Wissen 
weitergeben. Es braucht dafür keinen Erlöser und keinen großen 
Führer, sondern eine kritische Masse von Menschen, die sagen: 
Wir wollen es anders, wir wollen es besser, und wir fangen hier 
und jetzt damit an, mit unseren Mitteln und in unserem Leben. 
SOLIS ist kein Vorhaben von oben, sondern ein Netz und ein 
Feld von Möglichkeiten, in dem jede noch so kleine Bewegung 
Teil eines großen Wandels wird.

Stell es dir vor: In einer Stadt beginnt eine Schule, ihre 
Ernährung umzustellen, mehr Mitbestimmung zuzulassen und 
Achtsamkeit zu lehren. In einer Nachbarschaft beginnen Men
schen, gemeinsam Energie zu erzeugen und öffentliche Räume 
zu beleben. In einem Betrieb gestalten die Beteiligten ihre 
Arbeitszeit neu und teilen die Erträge gerechter. Keines dieser 
Vorhaben verändert für sich allein die Welt, doch zusammen 
bilden sie ein Netz, das immer dichter und kräftiger wird. Der 
Ruf von SOLIS will dir keine Last aufbürden. Er will dir zeigen, 
dass du Teil von etwas Größerem bist, dass du eine Stimme 
hast und nicht machtlos bist. Die Frage ist nicht, ob du alles 
ändern kannst, sondern ob du bereit bist, deinen Teil zu spielen, 
mit Mut, mit Herz und mit Hoffnung.
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Schlusswort

Di e s e s  Wer k  wurd e  n ich t für Eliten, Akademien oder 
Konferenzen geschrieben und nicht für Papiere, die in Schubla
den verstauben. Es wurde für die Menschen geschrieben, die jeden 
Tag arbeiten, lieben, leiden und hoffen, oft leise, oft unsichtbar, 
oft erschöpft, und die sich zuweilen fragen, ob das schon alles war 
oder ob es draußen etwas Größeres gibt, das sie ruft und mit 
anderen verbindet. SOLIS ist eine Einladung an alle, die spüren, 
dass in ihnen mehr steckt, als der Alltag zulässt, und die den 
Mut haben, groß zu denken und klein anzufangen.

Mara gibt es nicht. Die Köchin gibt es nicht, den Fluss 
nicht, das Lichterfest nicht. Aber alles, was ihnen geschieht, ist 
gebaut, Bauteil für Bauteil, in diesem Buch, und es ist gebaut 
für Menschen, wie es sie gibt. Das ist der Unterschied zwischen 
einem Traum und einem Entwurf.

Ein Werk, das die Grenze zwischen Rat und Entscheidung 
zieht, darf sie an sich selbst nicht verschweigen. Dieses Werk hat 
ein Mensch entworfen und geschrieben. Bei der Überarbeitung, 
die diese Fassung von der ersten unterscheidet, hat ihm eine 
künstliche Intelligenz geholfen. Sie hat Widersprüche gesucht, 
Lücken benannt und Sätze vorgeschlagen. Geprüft, verworfen und 
verantwortet hat er jedes Wort selbst. Die Maschine hat die 
Antwort erhellt. Die Frage hat der Mensch gestellt.

So sei dieses Werk denen gewidmet, die noch kommen werden. 
Mögen sie in einer Welt aufwachsen, die sie nicht nur schützt, 
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sondern nährt und stärkt. Es sei den Alten gewidmet, die uns 
ihre Geschichten gegeben haben. Mögen wir ihre Weisheit ehren 
und ihre Erfahrungen bewahren. Und es sei den Lebenden gewid
met, die zwischen Angst und Hoffnung schwanken. Mögen sie 
erkennen, dass sie nicht allein sind und dass ihre Sehnsucht nach 
Sinn und Verbindung kein Zufall ist, sondern ein Ruf. SOLIS 
will dabei kein Dogma sein und keine heilige Schrift, sondern ein 
Kompass, ein Werkzeug, eine Brücke und ein Anfang. Es lädt 
nicht dazu ein, blind zu folgen, sondern mitzudenken, mitzufühlen 
und mitzuhandeln.

Auf dem Papier endet dieses Buch hier. In Wahrheit aber 
endet es nicht, sondern beginnt: in den Köpfen, in den Herzen, in 
den Gesprächen und in den Handlungen, die daraus erwachsen. 
Möge SOLIS eine Brücke sein und kein Bunker, ein Licht und 
kein Leuchtturm der Macht, ein Versprechen und kein Befehl. 
Für die Kinder, für die Alten, für uns, für die Erde, für die 
Sterne und für das Leben.

SOLIS lebt nur, wenn du es lebst.
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System of Learning, Integrity and Sustainability 
— SOLIS.
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